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    Für alle, die mit Cian und Rima


    „Stillstand“ durchlebt und nie die Hoffnung auf ein Wiedersehen verloren haben.


    


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    Aber diesmal würde er nicht böse werden.


    Diesmal würde er nur für kurze Zeit


    wieder dorthin fahren, wo die Herzen der Menschen


    dunkel und leer waren.


    


    


    

  


  
    



    Synopsis von „Stillstand“, dem ersten Buch der Cian-Trilogie:


    


    Die Welt besteht aus den drei Ländern Isaldris, Nulonien und Bagoland.


    Während nulonische Seefahrer Isaldris schon seit einiger Zeit entdeckt haben, ist Bagoland immer noch Gegenstand von Mythen und Sagen.


    Zu einer Zeit, als die Welt noch ziemlich jung ist, kommt Cians Zwillingsbruder, Sela, aus unerklärlichen Gründen als bläulich schimmernder Tropfen auf die Welt. Seitdem steht die Entwicklung der Menschheit still.


    Bei einem Überfall auf Isaldris, Cians Heimat, wird Sela geraubt und über das weite Meer nach Nulonien gebracht. Obwohl die weisesten Männer des dritten Kontinents, Bagoland, verzweifelt Ausschau nach dem eigenartigen Tropfen halten, werden die ersten Hinweise auf Selas Verbleib erst Jahre später entdeckt. Zusammen mit Rima und Lias, zwei Bagoländern, und seinem Halbbruder, Faradis, bricht Cian auf, um Sela zu suchen. Jetzt beginnt für Cian nicht nur ein waghalsiges Abenteuer in einem fernen unbekannten Land, sondern auch eine rasante Reise durch seine innere Welt. Denn je näher er seinem Ziel kommt, desto enger wird sein Herz und umso böser auch sein Verhalten.


    Zunächst versucht Cian noch, sich gegen sein neu entstehendes Ich zu wehren, aber irgendwann muss er einsehen, dass er diese fürchterliche Entwicklung nicht aufhalten kann. Cian ahnt, dass er diesen bösen Zauber erst dann wieder loswird, wenn er seinen Zwillingsbruder gefunden hat.


    Rima, Lias und Faradis, bleibt nichts anderes übrig, als Cians wachsenden Egoismus zu ertragen. Es fällt ihnen nicht leicht, aber schließlich benutzen sie ihren Kameraden wie ein Navigationsgerät, das sie näher und näher an Sela heranführt.


    Treue und Freundschaft werden während der langen Reise auf eine schwere Probe gestellt, doch am Ende kann Cian nicht nur sein Herz befreien, sondern auch Sela aus der ungewöhnlichen Form erlösen.


    Die Welt ist wieder in Ordnung und der Stillstand behoben, und dennoch gibt es für Cian kein Zurück. Durch seine anstrengende Reise ist er tief im Innern längst Bagoländer geworden und wird von Rima in seine neue Heimat begleitet. Dort trifft er zu seiner großen Freude auch Gamet und Eme wieder, Rimas Sohn und dessen bezaubernde Tochter, die er während seiner Suche in Nulonien kennengelernt hat.
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    Überfall auf Isaldris


    


    


     Es war noch Nacht, doch Faradis konnte nicht schlafen, so erschöpft er auch von der vorangegangenen Schlacht war.


    Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, tauchten in seinem Kopf wieder und wieder dieselben Bilder auf: Dieser Junge mit dem blassen, verschwitzten Gesicht. Seine Züge vor Angst verzerrt. Dann der rote Fleck, der sich rasend schnell über dessen Brust ausgebreitet hatte. Und wie der junge Isaldrier stöhnend zu Boden sank und dann dort regungslos liegen blieb. Stumm, so stumm. Faradis fühlte immer noch das Schwert in seiner Hand.


    Ein leises Schaudern lief ihm über den Rücken und plötzlich wurde es ihm schlecht. Er erhob sich von seinem Lager und tastete sich hektisch durch die Reihen der schlafenden Kameraden zum Ausgang des Zeltes. Endlich draußen angekommen brach er durch das nahe liegende Gestrüpp und übergab sich mehrmals. Als er sich schließlich keuchend den Mund abwischte, bemerkte er den kalten Schweiß, der sein Gesicht bedeckte.


    Würde er krank werden wie Sela?


    Sein Bruder war am Anfang noch gemeinsam mit ihm und den anderen nulonischen Soldaten gleich nach ihrer Ankunft in die kleine Fischerstadt hinauf gestürmt, obwohl er sich ziemlich schwach gefühlt hatte. Dann war er plötzlich zusammengebrochen und jetzt lag er im Krankenzelt bei den Verwundeten und fieberte so hoch, dass der Heiler befürchtete, Sela würde seine Heimat nie wieder sehen.


    Faradis richtete sich wieder auf und blickte Richtung Westen zu den mächtigen schwarzen Rauchsäulen hinüber, die nahezu senkrecht am langsam heller werdenden Nachthimmel aufstiegen. Das isaldrische Fischerstädtchen, das sich nahe am Meer eine leichte Anhöhe hinaufzog und dessen Großteil an Häusern aus niedrig gehaltenen Holzblockbauten bestanden hatte, lag in Schutt und Asche.


    Faradis atmete kräftig durch, doch das war ein Fehler. Es roch nach verbrannter Haut, verbrannten Haaren, und nach Blut. Sein Magen verkrampfte sich wieder und ein Schwall Galle füllte seinen Mund. Er spuckte die bittere Flüssigkeit angeekelt auf den staubtrockenen Erdboden.


    Er musste den Heiler sehen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.


    Als er nun zum zweiten Mal in dieser Nacht die Zeltreihen zum Krankenzelt entlang ging, drückte ihm jemand einen Becher Honigmet in die Hand. Den Siegestrunk.


    Faradis nippte an dem süßen Getränk, doch der Wein schmeckte seltsam und hinterließ einen metallischen Nachgeschmack auf seiner Zunge. Er schüttete den Rest der goldgelben Flüssigkeit in das spärliche, von der Sommerhitze vertrocknete Gras. Von weitem drang Lachen an seine Ohren. Lachen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er wusste nicht so recht warum, aber er fühlte einen gewaltigen Drang, dieses Geräusch auszulöschen, diesen jemanden, der so ausgelassen war, zu zerdrücken wie eine lästige Fliege.


    Gedankenversunken wie er war, hätte er beinahe nicht bemerkt, dass er schon vor dem großen Leinenzelt angekommen war, in dem die verwundeten Soldaten gepflegt wurden. Doch gerade als Faradis an dem Zelt vorbeiging, drang ein fürchterliches Stöhnen an seine Ohren. Faradis fuhr herum. Zögernd trat er zum verhangenen Eingang und schlüpfte durch die groben Stofflagen in das von einigen Kerzen spärlich beleuchtete Innere.


    Einige seiner Kameraden hatten bei dem Kampf um das Fischerstädtchen große Wunden abbekommen und lagen nun einer neben dem anderen auf notdürftigen Strohlagern, die mit grauen Stofftüchern bezogen worden waren. Ein paar Männer kümmerten sich um die Verletzten, wechselten Verbände, brachten kühles Wasser zum Trinken. In der hinteren Ecke brannte ein kleines Feuer. Soeben leuchtete ein glühendes Eisen orangerot auf, senkte sich, und dann zerriss ein markerschütternder Schrei die Stille der Morgendämmerung. Faradis‘ Magen schnürte sich erneut zusammen, doch er musste sich nicht noch einmal übergeben. Er trat zu dem Lager, auf das er seinen Bruder vorhin selbst gelegt hatte, und kniete sich neben ihn.


    Sela schien den Schmerzensschrei des anderen Soldaten überhaupt nicht mitbekommen zu haben und lag vollkommen reglos da. Selbst aus der großen Entfernung konnte Faradis noch die Hitze spüren, die von seinem erschöpften Körper abstrahlte.


    Wie hatte es nur so weit kommen können?


    Sela war doch in den letzten Jahren oft dabei gewesen, als sie für ihren König wieder und wieder auf Eroberungsfahrt gegangen waren. Und immer war auch eine Menge Blut geflossen, weil sich diese Isaldrier von Jahr zu Jahr heftiger gegen eine nulonische Herrschaft sträubten. Dabei wollten sie diesem wilden und unzivilisierten Volk doch so viele nützliche Dinge bringen. Bald würde es auch hier Gesetz und Ordnung geben, eine Schrift, Geld und Arbeit. Saros war nicht schlecht, nein, seine Pläne würden nicht nur ihm neue Reichtümer bringen. Alle tüchtigen, ehrgeizigen Isaldrier würden mit der Zeit zu mehr Wohlstand gelangen. Wieso konnten sie das nicht begreifen? Warum mussten sie erst durch ihre heftige Gegenwehr Saros dazu zwingen, ihr Land mit eisernen Waffen und Blutvergießen zu unterwerfen? Faradis musterte nachdenklich seinen etwas älteren Bruder, der ihm trotz des Altersunterschieds so unglaublich ähnlich sah, dass ihn seine Kameraden immer wieder mit ihm verwechselten. Sie hätten Zwillinge sein können. Das einzige, was sie auffällig von einander unterschied, war die absolut gegensätzliche Irisfarbe. Er hatte braune Augen und Sela blaue.


    Sein besorgter Blick glitt über Selas große, muskulöse Gestalt, die immer noch in der blutbespritzen Soldatenkleidung steckte, streifte das dunkelbraune Haar, das an den Schläfen schon die ersten grauen Strähnen zeigte, und blieb schließlich an dem schweißnassen, fiebrig glänzenden Gesicht hängen. Sela trug nie einen Bart, aber in den letzten Tagen hatte er keine Zeit gehabt, sich zu rasieren. Die dunklen Stoppeln, die an seinen Wangen und seinem Kinn gewachsen waren, verliehen ihm eine ungewohnt wilde Ausstrahlung.


    Faradis spürte, wie sein Herz in der Brust warm wurde. Sein Bruder war ein hübscher Mann. Und ein guter Mann. Ein zu guter Mann. Und eine leise Ahnung stieg in ihm auf, doch ebenso schnell verscheuchte er die ungebetenen Gedanken wieder.


    Sela schien wirklich tief zu schlafen und Faradis wollte ihn nicht wecken. Er erhob sich, um nun den Heiler aufzusuchen, da schlossen sich plötzlich Selas heiße Finger fest um sein Handgelenk. Diese überraschende Berührung brannte wie Feuer auf seiner kühlen Haut.


    „Ich werde nie wieder kämpfen. Nie wieder“, murmelte Sela.


    „Musst du auch nicht, Bruderherz, der Kampf ist schon längst vorbei“, beruhigte ihn Faradis und löste sich sanft von seinem Griff.


    Sela zog die Hand zurück und öffnete zittrig seine Lider. Faradis erschrak fast über die glasige Intensität, mit der die tiefblauen Augen seines Bruders ihn anstrahlten.


    „Ich habe dich gesehen, Faradis, wie du den Jungen getötet hast, dort auf dem Marktplatz “, sagte Sela kraftlos.


    Faradis zuckte zusammen. Jetzt erinnerte ihn auch noch sein Bruder an dieses fürchterliche Bild, das ihn nicht mehr losließ, und großer Ärger machte sich in ihm breit. „Nun“, antwortete er gereizt, „ich bin nicht stolz darauf, aber was willst du von mir? Irgendjemand muss ja die Drecksarbeit machen.“


    „Es muss aufhören“, flüsterte Sela, doch seine Worte hatten dieselbe Wirkung, als hätte er sie Faradis ins Gesicht geschrien.


    „Was meinst du?“, fragte Faradis grob.


    „Wir beide werden nicht mehr kämpfen.“


    „Ach ja. Willst du dich etwa gegen den Befehl deines Königs stellen?“, höhnte Faradis. „Sei lieber still, Sela, du hast hohes Fieber. Du weißt nicht, was du da redest.“


    „Du fühlst es doch selbst.“


    „Was?“, fragte Faradis und tat genervt, aber in Wirklichkeit hatte er Angst vor dem, was sein Bruder aussprechen würde.


    „Dass du bald nicht mehr mitmachen kannst. So wie ich.“


    „Sei still, Sela. Du redest dich noch um Kopf und Kragen. - Ruh dich aus. Am Nachmittag komm ich wieder. Du wirst sehen, wenn du wieder gesund bist, bist du ganz der Alte.“ Seine Stimme klang sicher und überzeugt, doch Faradis glaubte selbst nicht an seine Worte. Er stand eilig auf und verließ das Zelt, ohne den Heiler noch um einen Rat zu fragen. Sicherlich hatte der Wichtigeres zu tun, als sich um seinen verstimmten Magen zu kümmern.


    Der Morgen war nun endgültig angebrochen und die Sonne schickte ihre ersten zarten Strahlen über die weite, graublaue Wasserfläche im Osten. Ganz zaghaft begann das Glitzern der Wellen dort, wo das neugeborene Licht das Meer zuerst berührte. Beinahe gleichzeitig mit dem Sonnenaufgang kam eine leichte Brise auf, die endlich den grausamen Brandgeruch verscheuchte. Durch die Zeltreihen und um Faradis‘ Gesicht wehte der Meereswind und brachte ihm und den anderen Nuloniern wohltuende frische Luft, die nach Salz und Tang roch. Faradis atmete einige Male tief durch und stellte erleichtert fest, dass seine anhaltende Übelkeit jetzt etwas nachließ. Er wanderte zwischen dornigem Gestrüpp den kurzen Weg von den Zelten bis zum Strand hinunter, an dem sie gestern Abend erst gelandet waren, und setzte sich dort angekommen in den morgenkühlen Sand. Während er durch die vier ankernden Schiffe hindurch über die funkelnde Wasserfläche bis zum Horizont blickte, hörte er immer wieder Selas Worte in seinen Ohren widerhallen: Es muss aufhören! Es muss aufhören!


    Ein Schwarm Möwen landete nahe neben ihm in der Gischt, um nach Futter zu suchen, und bald schon trippelten die weißen Vögel munter am Strand zwischen dem angespülten Meerestang hin und her. Faradis ließ gedankenversunken wieder und wieder den feinen Sand durch seine Finger rieseln. Plötzlich hielt er einen Stein in der Hand und warf ihn nach den zutraulichen Tieren, die wild kreischend aufflogen und sich erst nach einiger Zeit in weiter Entfernung wieder am Strand nieder ließen.


    Große Bitterkeit lag über Faradis. Drückende Gedanken umhüllten ihn wie dicke schwarze Gewitterwolken.


    Wieso hatte sein Bruder nur plötzlich so viel Mitleid mit diesen Wilden, die doch selbst die Schuld an ihrem Schicksal trugen? Sela hatte zwar nie gerne gekämpft, aber dennoch stets seine Pflicht erfüllt. Faradis dachte zurück an die vergangenen Monate, in denen Sela in seinem Innern irgendwie ganz anders geworden war. Irgendwie weicher. Ja, sein Bruder hatte sich in dieser Zeit sehr verändert und jetzt fiel diese Veränderung zum ersten Mal auch nach außen hin gefährlich auf. Sela war einfach kein Soldat mehr. Er konnte seinem König nicht mehr dienen. Doch wie um alles in der Welt sollte er dann weiter leben? Es gab keine Zukunft für Deserteure. Faradis spürte, wie Wut und Verachtung zu seinen Ängsten und Sorgen hinzu kamen. Wieso konnte sein Bruder seine Gefühle nicht besser unter Kontrolle halten? Wieso ließ er sich so hängen? Wenn er nur strenger mit sich selbst wäre und nicht so verdammt dünnhäutig. Faradis war davon überzeugt, dass ein eiserner Wille das einfachste Mittel war, um das Problem mit seinem Magen zu lösen und genauso seinem Bruder dabei helfen würde, gesund und kampfbereit zu bleiben. Er nahm sich vor, mit Sela über seine mangelnde Disziplin zu sprechen, wenn sein Zustand erst wieder besser war.


    Nach wenigen Tagen schon verschwand Selas Fieber genauso plötzlich wie es gekommen war, und er konnte nun wieder nach draußen gehen, um das Kommen und Gehen der Schiffe zu beobachten. Nahezu ein Dutzend mächtiger Drei- und sogar Viermaster lag nun in der Bucht unterhalb des verwüsteten Städtchens, in dessen verzweigten Gassen die Isaldrier so heftigen Widerstand geleistet hatten. Die vielen Toten waren längst verbrannt worden und ihre Asche in alle Winde verstreut. Isaldrische Männer waren nur noch wenige übrig geblieben. Wo man hinsah, zeigte sich immer dasselbe Bild. Heimatlose, trauernde Witwen mit ihren Kindern, umringt von alten Greisen, bevölkerten die Straßen und Plätze. In ihren Augen nichts als Leere, nur hier und da blitzte versteckt grenzenloser Hass und Wut auf.


    Die nulonischen Soldaten hatten nach dem blutigen Kampf ganz leicht die Kontrolle über die Stadt gewonnen. Statt den notdürftigen Zelten bewohnten sie nun die eng aneinander gebauten, einfachen Steinhäuser der vertriebenen Einheimischen. Faradis und viele seiner Kameraden waren damit beschäftigt aus den nahe gelegenen lichten Kiefernwäldern, die sich zu beiden Seiten der Ansiedlung weit ins Inland erstreckten, Holz zu holen, um die Dächer, die bei den Bränden Schaden genommen hatten, zu reparieren. Das geschäftige Hacken und Hämmern der Nulonier klang weithin über die karge Küstenlandschaft, hinunter zu der halbmondförmigen Bucht und hinaus aufs Meer.


    Sela schlenderte den steinigen Weg entlang, der von dem kleinen Städtchen zu den Steilklippen im Norden führte. Bald wurde aus dem Weg nur noch ein schmaler Pfad, der sich schlangengleich durch verdorrtes Gestrüpp hindurch wand. Es war noch immer Hochsommer und die Mittagshitze ließ Menschen wie Tiere gnadenlos schwitzen. Hier und da huschten smaragdfarbene Eidechsen über den rotbraunen, nackten Erdboden und verschwanden blitzschnell im schützenden Dickicht, als Selas Schritte sie aus ihrem Sonnenbad schreckten. Der Himmel war hellblau, und nur im Osten waren einige weiße Wattewolken zu sehen, die in der leichten Brise langsam in Richtung Süden zogen. Das Meer strahlte heute so intensiv blau, wie es Sela erst selten erlebt hatte, obwohl er die letzten zwei Monate ununterbrochen auf dem großen Ozean verbracht hatte. Der Farbenreichtum des Wassers faszinierte ihn.


    Am Rand des Steilufers setzte er sich auf einen der großen verwitterten Steine, die hier weit aus dem niedrig wachsenden, verdorrten Wildgras heraus ragten. Wenige Schritt vor ihm brach der Erdboden abrupt ab und Seals Blick fiel über die unregelmäßige Kante hinab auf einen sandigen schmalen Uferstreifen. Unablässig schlugen da drunten die Wellen gegen ein paar glatte, graue Felsen, die sich mehrere Schritt weit ins Meer hinaus erstreckten. Das unablässige Geräusch der Brandung machte Sela schläfrig und seine Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit, über zehn Jahre zurück in die Zeit, in der er und Faradis sich freiwillig als Soldaten gemeldet hatten. Kaum zwanzig waren sie beide damals gewesen, als sie vor Saros geknieten und ihren Eid ablegt hatten. Und als wäre das alles erst gestern geschehen, fühlte Sela in diesem einsamen Moment noch einmal die riesige Freude und den brennenden Stolz seiner Eltern, der aus ihrer gemeinsamen Entscheidung entsprungen war.


    Selas Blick fiel auf seine Hände. Was hatte er mit ihnen in den darauf folgenden Jahren nicht schon alles getan. Für den König, für Vater und Mutter, für Nulonien. Nie hatte er das alles nur für sich gemacht. Oder doch? Vielleicht ganz am Anfang, ja. Aber später dann nur noch für die anderen, denen er gefallen wollte. Aber so würde es nicht weiter gehen. Er spürte, dass sich in den letzten Wochen und Tagen alles verändert hatte und er wusste, dass es kein Zurück mehr für ihn gab. Er konnte nicht mehr das tun, wofür die nulonischen Männer in der Heimat so geachtet wurden, denn tief in seinem Herzen hatte er eine wachsende Liebe zu Isaldris entdeckt und er bewunderte und beneidete dessen einfachen aber freien Bewohner. Nie mehr wollte er es sein, der ihnen die Heimat oder gar das Leben wegnahm. Die einzige Frage war nur, wie er sich aus Saros Fängen befreien konnte. Er wusste nur zu gut, was mit den Soldaten geschah, die ihrem König nicht mehr dienen wollten. Und je länger er über seinen Ausstieg aus Saros‘ Machtapparat nachdachte, desto weniger realistisch erschien Sela sein Vorhaben. Es gab keinen Ausweg für ihn.


    Als er spät am Nachmittag niedergeschlagen wieder in das Städtchen zurückkehrte, kam er an einem Haus vorbei, in dem eine Frau laut schluchzte und vor Schmerz wimmerte. Selas Herz wurde eiskalt, als in diesem Moment einer seiner Kameraden aus der Tür trat und sich dabei die Hose zuschnürte. Die Augen des Mannes leuchteten befriedigt und Selas Hände ballten sich zu Fäusten. „Die Weiber hier sind viel besser als unsere. Die da drinnen solltest du auch mal ausprobieren“, meinte der Soldat und klopfte Sela aufmunternd auf die Schulter, doch da, total unvorbereitet, traf ihn dessen Schlag mit voller Wucht in der Magengegend. Der Mann knickte zusammen. Sela zog sein Knie an und rammte es in das Gesicht seines Gegenübers. Ein hässliches Knacken war zu hören und dann nur noch das Stöhnen des Mannes, der jetzt zusammengekrümmt auf dem Boden lag. Hellrotes Blut lief ihm aus der Nase und aus der aufgeplatzten Unterlippe.


    Keuchend trat Sela einen Schritt zurück. Er starrte auf den verletzten Kameraden und auf seine Hände. „Das hättest du nicht sagen sollen“, murmelte er und ging schnell davon ohne sich noch einmal umzusehen.


    Das Ausmaß der Wut, die soeben aus ihm herausgebrochen war, hatte ihn selbst überrascht. Früher war ihm doch auch egal gewesen, was die anderen Soldaten mit den isaldrischen Frauen gemacht hatten. Früher.


    Die Strafe für sein Vergehen ließ nicht lange auf sich warten, und die zwanzig Peitschenhiebe brannten bei jeder Bewegung noch immer höllisch auf seinem Rücken, als er Isaldris kurze Zeit später wieder verließ. Es war ihm klar, dass er noch gut davongekommen war. Faradis hatte sich für ihn eingesetzt und seinen Ausraster auf die eben durchgemachte Krankheit geschoben. Wahrscheinlich hätte er sonst schon als Deserteur gegolten und wäre ganz anders bestraft worden. Jedenfalls hatte er jetzt all seinen Mut verloren, sich von Saros loszusagen.


    Mit Sela durften auch Faradis und die meisten anderen Soldaten in die Heimat zurückkehren, denn aus Nulonien waren frische Männer eingetroffen, die nun für die weitere Besiedlung und Ausbeutung der neuen Kolonie zuständig waren.


    


    

  


  
    



    König Saros


    


    


     Der König stand noch in sein Schlafgewand gekleidet auf der Burgmauer und starrte mit bleichem Gesicht hinunter zum Hafen von Rodro. Alle seine Schiffe standen dort unten in Flammen. Alle. Sie leuchteten weithin durch die tiefschwarze Nacht und der flackernde, rot glühende Schein, der von den brennenden Holzgerippen abstrahlte, ließ die Mauern der Hafenanlage tanzen und die vielen Menschen, die herbeieilten, um das zu retten, was noch zu retten war, bewegten sich mit seltsam ruckartigen Bewegungen durch das teuflische Licht. Der beißende Geruch von verbrannten Segeln, Seilen und qualmenden Planken hüllte bald die ganze Stadt ein, deren Bewohner allesamt von dem gewaltigen Feuer aus dem Schlaf geschreckt worden waren. Giftige Schwaden krochen in der Finsternis über die abgeernteten, leicht ansteigenden Felder bis zur Festung herauf und drangen trotz der dicken grauen Mauern bis in die noch so entlegensten Räume der königlichen Burganlage vor.


    Hass pulsierte so heftig durch Saros‘ Adern, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Sein ganzer Körper stand unter einer gewaltigen Spannung, so dass er meinte, jeden Moment platzen zu müssen. Seine Hände, mit denen er immer noch völlig verkrampft die glatten Steine der Wehrmauer umklammerte, waren taub geworden, doch jetzt begannen sie heftig zu kribbeln und zu schwitzen.


    Nie war da ein Feind gewesen, den er hatte ernst nehmen müssen. Nur die paar Rebellen, die in den letzten Monaten von seinen Soldaten aufgespürt worden waren, hatten es bisher gewagt, sich seinen Anordnungen zu widersetzen. Doch auch dieses Problem hatte er leicht in den Griff bekommen. Harte Strafen waren da das beste Mittel gewesen, um dem Volk klar zu machen, was denen drohte, die sich nicht nach seinen Befehlen richteten und versuchten, das Volk gegen ihn aufzuwiegeln. Niemand hatte ihn bisher direkt angegriffen, doch jetzt war seine Unantastbarkeit direkt vor den Augen seiner Untertanen in Frage gestellt worden. Dieser heimtückische Anschlag war ein Schlag ins Gesicht. Obwohl er es nicht wahr haben wollte, musste Saros sich nun selbst eingestehen, dass er nach all den Jahren seiner unangefochtenen Herrschaft einen echten Gegner gefunden hatte, den es schnellstens zu vernichten galt.


    Wieso hatte der Unbekannte nur seine Schiffe angegriffen und nicht seine Burg, wo doch die ganzen Schätze des Reiches lagerten? Was hatte er davon, wenn seine Seefahrt zusammenbrach? Wahrscheinlich gönnte er ihm die wundervollen Dinge nicht, die seine Soldaten für ihn aus dem weit entfernten Isaldris holten. Die Sklaven und die Sklavinnen, die er für gutes Geld weiter verkaufte (wobei er die besten von ihnen natürlich für sich behielt - vor allem die wunderschönen jungen Frauen, die ihm unermessliche Freuden brachten).


    Das Klirren einer Rüstung schreckte Saros aus seinen düsteren Gedanken und er fuhr herum.


    „Bodral ist gekommen, Eure Hoheit!“, meldete einer seiner schwerbewaffneten Soldaten, der den angekündigten Besucher die Wehrmauer heraufgeleitet hatte und nun in demütigem Abstand vor ihm salutierte und dann wie fest gewurzelt da stand.


    „Endlich, wurde auch Zeit“, knurrte Saros den hageren, etwas älteren Mann mit dem lichten grauen Haar an. „Wo drückt Ihr euch herum? Ihr seid doch mein Berater. Wozu brauch ich Euch, wenn Ihr nicht da seid, sobald es ernst wird? - Wir werden angegriffen, falls Ihr es noch nicht bemerkt habt, Ihr blaublütiger Nichtsnutz!“


    „Eure Majestät irrt“, antwortete Bodral ehrfürchtig. „Ich habe sofort Informationen gesammelt und mich erkundigt, was genau dort unten vorgefallen ist. Eure Männer sagen, es war wieder dieser Reiter. Sie nennen ihn jetzt Feuerreiter.“


    „Es ist mir verdammt nochmal egal, wie sie ihn nennen!“, brüllte Saros so laut, dass ihm seine Kehle weh tat. „Ich will, dass sie ihn fassen und zu mir bringen. Ich werde ihm das Herz in der Brust persönlich durchbohren!“


    Bodral wich einige Schritt zurück, so sehr war er davon entsetzt, wie wild ihn die dunklen Augen seines Königs heute Nacht anfunkelten. Instinktiv beugte er seinen Kopf noch tiefer als gewöhnlich. Er wusste, wie unberechenbar Saros war, wenn er in solch einer Laune steckte. Aus den Augenwinkeln sah er die Schweißperlen, die am schwarzen Haaransatz auf der Stirn und an den Schläfen des Herrschers glänzten. Saros‘ sonst so penibel angeordnete, kurze Haarpracht war völlig durcheinander. Bodral musterte weiter ängstlich die Züge des Königs, und endlich schien dessen dunkelrote Gesichtsfärbung im tanzenden Licht der Fackeln wieder etwas heller zu werden.


    „Wie hat er es angestellt?“, fuhr Saros ihn nach einer Weile des Schweigens grob an.


    „Wir wissen es noch nicht genau, eigentlich ist es unmöglich, aber plötzlich brannten die Schiffe. Alle gleichzeitig. Genau wie letzte Woche die Häuser der Sklavenhändler“, berichtete Bodral eingeschüchtert. Er wusste, wie schnell sich der Zorn des Königs gegen seine eigenen Leute richten konnte, wenn kein anderer Sündenbock vorhanden war. Deshalb sprach er auch schnell weiter: „Wenn Eure Majestät mich fragt, würde ich dazu neigen, noch so einige Taten auf das Konto dieses Unbekannten zu schreiben. Er muss schleunigst eingefangen werden. Denkt nur an die Männer, die er vom Pranger geholt hat, oder an die vielen Mehlsäcke, die wöchentlich aus den Kornlagern verschwinden.“


    „Genug, Bodral!“, brüllte der König, sein Zorn wallte in ungeahnte Höhen. „Auf die Idee bin ich selbst schon gekommen. Dafür brauche ich keinen so unfähigen Berater wie Euch.“ - „Ich frage mich viel mehr, ob er nicht einen Spion hier in der Burg hat, der ihm all die Informationen liefert, die er für seine Überfälle braucht. Einen Soldaten - oder gar einen meiner Berater!“


    „Oh, nein, mein König, nein. Ihr werdet doch nicht etwa mich meinen!“, rief Bodral mit eigenartig hoher Stimme. „Nie würde ich so etwas tun, niemals. Glaubt mir! Bitte!“ Zitternd fiel er auf die Knie.


    „Ihr habt Recht“, sagte Saros kalt und verächtlich. „So ein Wurm wie Ihr bringt das doch gar nicht fertig. Aber bis ich völlig von Eurer Unschuld überzeugt bin, werdet ihr die Zeit in einem unserer Kerker verbringen.“ - „Bringt ihn weg!“, befahl er einem der vielen Wächtern, die ihn stets umgaben, und wandte sich ab.


    


    Der Morgen kam und immer noch hing ein dichter Rauch über der Stadt. Bald jedoch klärte der aufkommende Wind die Sicht, und der weit fortgeschrittene Tag zeigte einen wolkenlosen Himmel, an dem die Sonne nun fast senkrecht stand. Obwohl es schon Oktober war, schickte der grelle Feuerball dort oben seine Strahlen noch ungewohnt kräftig vom Himmel auf die felsige Küstenlandschaft und die südlichste Ansiedlung Nuloniens herab.


    Am Hafen war nahezu die ganze Stadt versammelt und begutachtete die Reste, die von der königlichen Flotte übrig geblieben waren.


    


    Faradis fand seinen Bruder in einer dunklen Nische des Kellergewölbes, das an die Küchenräume grenzte, und in dem die Soldaten ihre Mahlzeiten zu sich nahmen. Nachdem er sich seine Ration geholt hatte, setzte er sich neben Sela auf einen der groben Holzstühle. Das unruhige Licht der Fackeln, die in großen Abständen an den feuchten Wänden befestigt waren, erhellte den Tisch, an dem die beiden Brüder nun zusammen saßen und ihr Essen verspeisten, nur spärlich.


    Nach einer Weile des Schweigens fing Faradis an: „Diesmal ist der Feuerreiter zu weit gegangen. Sie werden ihn bald haben und dann ist es aus mit ihm und all seinen Helfern.“


    „Das glaube ich nicht“, gab Sela mürrisch zurück und biss halbherzig von dem Brot ab, das heute Mittag alle Soldaten zu ihrem Linseneintopf dazu bekommen hatten.


    „Wieso meinst du das?“, fragte Faradis überrascht.


    „Nun, ich glaube, dass er zu schlau ist, sich erwischen zu lassen und ehrlich gesagt hoffe ich das auch.“


    „Sei still, Sela. So etwas zu sagen ist gefährlich.“


    Sela antwortete nicht und schob die Schüssel mit dem Linseneintopf zur Seite.


    „Hast du immer noch keinen Hunger?“


    „Nein, mein Magen spielt verrückt“, murmelte Sela. „Seit der letzten Fahrt nach Isaldris.“


    „Reiß dich zusammen, Sela. Ich finde auch nicht alles gut, was hier passiert, aber irgendwie musst du das einfach ausblenden.“


    „Das ist es ja, was ich schon seit Monaten tue. Sonst wär‘ ich schon längst nicht mehr da“, fauchte Sela. „Aber so wird es nicht besser. Es wird immer schlimmer!“ Er stand genervt auf. Faradis machte es ihm nach und stellte sich dicht vor ihn hin. „Du sprichst mit niemanden ein Wort über den Feuerreiter oder über dich“, raunte er Sela zu, doch der schwieg. Faradis packte seinen Bruder fest am Arm. „Du gefährdest nicht nur dich, sondern auch mich, wenn ich zu dir halte. Ist dir das klar?“


    Sela wich Faradis eindringlichem Blick aus und schwieg noch immer. Einen Moment zögerte er, dann riss er sich los und verließ eilig den feuchten Kellerraum.


    Wütend und besorgt zugleich folgte Faradis nach einiger Zeit seinem Bruder nach draußen, um seinen Wachdienst anzutreten.


    


    

  


  
    



    Cians Traum


    


    


     Cian lag auf dem Rücken im Gras und keuchte. Er hatte seine Augen geschlossen. Über ihm brannte die grelle Sommersonne vom Himmel auf die Felder und Wiesen herab und brachte die bodennahen Luftschichten leicht zum Schwirren. Ab und zu huschte ein winziger Windhauch über Cians verschwitztes Gesicht und fuhr durch seine dichten, dunkelbraunen Locken - eine sehr willkommene, wenn auch geringe Abkühlung. Er atmete ein paar Mal tief ein und genoss den würzig frischen Duft, der rings um ihn von der frisch geschnittenen Wiese aufstieg. Es war Mitte August und bevor das Jahr zu Ende ging, würden sie die Felder nur noch einmal abmähen müssen.


    Als er sich eine Zeit lang ausgeruht hatte und seine Kräfte wieder zu ihm zurückkehrten, setzte sich Cian auf und blinzelte. Er fühlte, wie sehr ihn seine Hände schmerzten, und er betrachtete missmutig die ausgeprägten, leuchtend roten Schwielen auf der Innenseite seiner Finger. Viel Arbeit lag hinter ihm. Nicht nur heute. Er erinnerte sich an den Anfang des Jahres, an diesen kühlen Märztag, an dem er und seine Familie eine endlose Anzahl an Kartoffeln in die staubtrockene Erde gegraben hatten. Und er erinnerte sich an seinen Rücken, der ihm an diesem Abend so fürchterlich weh getan hatte. Im Vergleich dazu ging es ihm heute eigentlich prächtig.


    Cians Blick schweifte in die Ferne. Dort weit hinten, hinter dem Getreidefeld, auf dem der Rest seiner Familie gerade die ausgebleichte Wintergerste schnitt, sah er gerade noch das Schindeldach des kleinen Bauernhauses, in dem er mit seinen Eltern und den vier Geschwistern wohnte. Die anderen sechs Fachwerkhäuschen der übrigen Dorfbewohner waren unter dem Schatten der mächtigen Eichen, die am Rand der kleinen Ansiedlung wuchsen, nur noch zu erahnen.


    Auch wenn es den ganzen Sommer über immer viel zu tun gab, liebte Cian dieses Leben. Er bewunderte die Natur, die ihnen so viele Dinge, die sie zum Leben brauchten, bereitstellte, wenn man liebevoll mit ihr umging.


    Cian fühlte sich eingebunden in den Kreislauf des Lebens. Er war so nah an den natürlichen Kräften, den Erscheinungen von Wind und Wetter. Der Rhythmus, der sich Jahr für Jahr wiederholte, faszinierte ihn, und irgendwie spürte er, dass er sich tief in seinem Inneren wie alles um ihn herum auch nach diesem fortwährenden Pendeln richtete: Ruhen, um dann zu leben. Stilles, untätiges Sein, um dann aus dieser Phase heraus zielstrebig zu handeln.


    Er beschloss, noch ein wenig auszurasten und legte sich wieder in das Gras zurück. Die reife Augustsonne schien ihn zu liebkosen und wärmte sein Gesicht, seine Arme und Beine und seinen Bauch. Ringsum summten eifrige Bienen und Käfer durch die Luft und auch die Vögel freuten sich ihres Lebens.


    Cians Gedanken wurden träge und er genoss die Wärme, die durch seinen Körper strömte. Nichts existierte mehr, nur noch dieses angenehm kribbelnde Fließen.


    Für Sekundenbruchteile tauchte plötzlich ein Gesicht in Cians Kopf auf. Das Gesicht eines etwa dreißig jährigen Mannes, und obwohl Cian sich nicht erinnern konnte, ihn jemals gesehen zu haben, fühlte er eine tiefe Verbundenheit zu ihm. Ein schwarzer Schatten legte sich über Cians Herz. Verzweiflung spürte er und Traurigkeit, die ihm alle Lebensfreude zu nehmen schien.


    Erschrocken öffnete er die Augen. Diese beklemmenden Gefühle hatte er noch nie gehabt. Wo kamen sie her? Waren sie von dem unbekannten Mann gekommen, der in diesem düsteren Raum in einer Hängematte gelegen hatte?


    Verwirrt stand Cian auf und machte sich mit der Sense wieder an die Arbeit. Die schmerzenden Hände kamen ihm jetzt sogar recht, denn sie lenkten ihn von den unangenehmen Bildern und Gefühlen ab, die in ihm soeben aufgetaucht waren. Er nahm sich vor, am Abend seinen Vater, Joris, zu fragen. Der würde ihm schon erklären können, was dieser Tagtraum zu bedeuten hatte.


    


    „Nimm das nicht so ernst, mein Sohn. Du bist eben sehr sensibel. Wahrscheinlich hast du wirklich in den Kopf eines anderen Menschen geblickt. Aber das wird dir bestimmt noch öfter passieren.“


    Mit diesen Worten hatte Joris Cian einige Stunden später kurz nach dem Abendessen beruhigt. Diese Worte hallten in Cians Kopf, als er sich wieder einmal den Schweiß von der Stirn wischte. Wie so oft hatte er einen dieser Träume gehabt, die ihn nun fast jede Nacht heimsuchten. Immer wieder tauchte dieser Mann in den düsteren Bildern auf, seine Ängste und die schreckliche Mutlosigkeit. Der Fremde war wie gelähmt. Aber ganz tief in seinem Innern versteckte er Hoffnung und wundervolle Pläne, die er sich nur nicht traute, wahr werden zu lassen.


    Vielleicht war Cian diesem Unbekannten doch schon einmal begegnet. Aber früher. Viel früher. Wie konnte das sein? Er erinnerte sich nicht deutlich genug, so sehr er sich auch anstrengte. Cian wollte dem Mann helfen, musste ihm helfen, denn mit jedem einzelnen dieser wirren Träume, die er durchlebte, fühlte sich der Unbekannte für ihn mehr und mehr an wie ein guter Freund, ein Bruder, der um Hilfe rief.


    Und mit den kürzer werdenden Tagen im September tauchten noch ganz andere Bildfetzen in Cians Kopf auf. Jeden Morgen sah Cian die verschiedenen Szenen aus der vorangegangenen Nacht noch deutlich vor seinen Augen: Ein kleines Dorf am Ufer eines Sees mitten in einem lichten Laubwald; einen älteren Mann, den er irgendwie sehr gern hatte; ein Sommernachtsfest, bei dem er mit einer jungen Frau tanzte; ein Schiff mit großen, weißen Segeln; das Meer; Sümpfe und dichte, unendliche Wälder; Erschöpfung; Berge; Schnee; eine Burg; Kälte und Dunkelheit; das Gefühl, verloren zu gehen, für immer; ein Tunnel; Angst; Wut; Hass; das Aufblitzen von Licht und Wärme, die wieder Hoffnung und Freude mit sich brachte; und einen Tropfen - bläulich schimmernd - weich und formbar aber dennoch unzerstörbar; und ein Name: Sela - irgendwie ein Teil von ihm.


    Alles schien so real zu sein, als ob er es tatsächlich selbst erlebt hätte. Cian war beunruhigt und erzählte seinem Vater von all diesen Träumen.


    „Irgendwann musste es ja passieren“, murmelte Joris. „Aber wieso so früh?“


    „Was meinst du damit, ‚es musste ja passieren‘? Weißt du doch mehr über diese Bilder in meinem Kopf als du mir gesagt hast, Vater?“


    Cian starrte ungläubig in das zerfurchte Gesicht seines Vaters, dessen sonnengebräunte Haut, umrahmt von den langen, welligen, silbergrauen Haaren, ziemlich dunkel wirkte. Große Sorgen sprachen aus Joris‘ gutmütigen Augen.


    „Cian, du bist noch nicht einmal annähernd dreißig, und doch hast du eine Wahrnehmung, die so klar ist wie bei den wenigsten Menschen hier in Bagoland. Ich werde dich zu Lias bringen. Das ist Bagolands angesehenster Weise. Er hat mich einmal aufgesucht. Vor langer Zeit. Er hat gewusst, dass du eines Tages solche Dinge ‚sehen‘ und fühlen wirst. Er wird dir helfen, das alles zu verstehen.“


    In den folgenden Tagen hörte Cian nicht auf, seinen Vater immer wieder danach zu fragen, was es mit diesen seltsamen Träumen auf sich hatte, und warum der weiseste Mann Bagolands an ihm interessiert war. Doch Joris konnte oder wollte ihm nicht mehr von dem Geheimnis preisgeben, das sich um ihn zu ranken schien. „Ich kann dir nichts anderes sagen, Cian, ehrlich. Alles, was ich weiß, ist, dass du mein Sohn bist. und irgendwann einmal eine besonders gute Wahrnehmung der Gefühlswelt zeigen wirst, was jetzt hiermit geschehen ist. Was mir Lias über die Ursache und die Bedeutung erklärt hat, würde dich genauso sehr verwirren, wie es mich damals verwirrt hat, als er deinetwegen bei uns war. Deine Mutter und ich, wir haben ihm beide versprochen, dass nicht wir versuchen werden, dir den Grund für die rätselhaften Bilder in deinem Kopf zu erklären. Glaube mir, es ist besser für dich, wenn du nicht alles sofort erfährst, sondern wenn du noch ein bisschen wartest. In ein paar Tagen schon wird dir Lias alles erklären.“


    Cian war enttäuscht. Warum sollte er warten? Was würde das an seinen Träumen ändern? Und wieso sollten ihm seine Eltern nicht dabei helfen, das alles zu begreifen? Warum musste er auf diesen Weisen warten? Er war wütend, aber irgendwie wurde Cian das Gefühl nicht los, dass sein Vater traurig war über die Entwicklung der Dinge, und ganz deutlich spürte er, dass ein Abschied in der Luft lag und eine schwierige Aufgabe auf ihn wartete. In wenigen Wochen hatten sich die anfänglich dünnen, grauen Schleier über Cian mehr und mehr verdichtet und nun zu großen, schwarzen Wolken zusammengebraut.


    


    Es war Oktober geworden, bis Joris und Cian endlich mit ihren Pferden in westlicher Richtung aufbrachen. Nach einigen anstrengenden Tagesritten, als die Sonne gerade noch eine Handbreit über dem Horizont stand und ihr orangegoldenes Abendlicht sich über das terrassenförmig abfallende Land ergoss, erreichten sie endlich das Ziel ihrer Reise, die Stadt Lumar. Nahe an dem breiten Fluss Flures entlang, der in unzähligen Windungen den weiten Weg aus dem hohen Alteras-Gebirge im Landesinneren bis hierher an die flache Westküste zurücklegte, hatte sie ihr Weg geführt. Jetzt blickten sie über die weite, hufeisenförmige Kiesbucht, in die der mächtige Fluss mündete und in deren Schutz etliche große Schiffe und viele kleine Boote vor Anker lagen. Einige hundert Meter vom Meer entfernt wuchsen in mehreren versetzten Ebenen zweistöckige Steinhäuser wie Pilze aus dem Boden. Cian war schon lange nicht mehr hier gewesen. Es gefiel ihm nicht sonderlich zwischen den vielen Häusern, auch wenn sie nicht allzu hoch waren und jedes von ihnen einen kleinen, begrünten Garten besaß. Ihm war es trotz der breit gepflasterten Straßen viel zu eng, er brauchte die Wildheit der Natur, die Freiheit. Sein Blick wanderte immer wieder Richtung Westen zum Meer hinüber. Das kräftige Blau des Wassers zog ihn wie magnetisch an.


    Vor einem der Häuser, das von einem besonders prächtig bepflanzten Garten umgeben war, hielt Cians Vater sein freudig schnaubendes Pferd an. Es wusste wohl auch, dass es für heute endlich Ruhe hatte und sich von dem mühsamen Ritt erholen konnte.


    Kaum waren Joris und Cian abgestiegen, da kam ihnen ein großer, allem Anschein nach starker Mann mit fast schulterlangen, braunen Haaren entgegen. Im Licht der untergehenden Sonne sah Cian die vielen grauen Strähnen glitzern, die sich schon auf den Kopf des Unbekannten geschlichen hatten. Er war wohl Mitte vierzig. Seine strahlend hellblauen Augen fielen Cian schon von Weitem auf. Sie erinnerten ihn eher an den Himmel, nicht an das Meer, dessen Färbung ihn eben noch so fasziniert hatte.


    Joris begrüßte den Mann mit einer Umarmung, dann stellte er Cian vor.


    „Lias, das hier ist mein Sohn Cian, den du schon einmal als kleinen Jungen getroffen hast. - Cian, dieser Mann ist Lias, bei dem du eine Weile bleiben kannst, bis all deine Fragen beantwortet sind.“


    Lias umarmte jetzt auch Cian zur Begrüßung, wie es überall in Bagoland Sitte war. Er drückte ihn dabei aber so fest an sich, dass Cian doch etwas erstaunt war über die große Herzlichkeit, mit der ihn dieser Fremde begrüßte. Aber er mochte Lias sehr, vom ersten Moment an. Vor allem gefielen ihm seine leuchtenden Augen.


    „Willkommen Cian, du scheinst dich zu wundern. Hast du dir vielleicht einen uralten Mann mit langem, weißem Bart vorgestellt? Da muss ich dich wohl enttäuschen“, lachte Lias und musterte Cian mit auffallender Neugier.


    Cian fühlte sich peinlich ertappt. „Ja, eher schon“, musste er zugeben. „Mein Vater hat mir nicht beschrieben, wie dieser weise Mann aussieht, von dem er mir so viel vorgeschwärmt hat.“


    Lias und Cians Blicke trafen sich und blieben ineinander hängen. Cian spürte, wie sein Herz ganz warm wurde. In diesem winzigen und doch so innigen Moment schien die Zeit vollkommen still zu stehen und Cian überkam ein überwältigendes, kameradschaftliches Gefühl. Es war so, als ob sie sich schon ewig kennen würden und nicht erst seit dem heutigen Zusammentreffen. Ja, sie würden sehr gute Freunde werden. Da plötzlich, für einen kurzen Moment, tauchte ein ganz anderes Bild in Cians Kopf auf: Ein kleiner Junge, der ihm mit den wilden, dunklen Locken und den großen, tiefblauen Augen sehr ähnelte, saß zutraulich auf dem Schoß des Mannes, den er soeben kennen gelernt hatte. Der Mond schien und sie beide blickten gedankenverloren über einen schwarzglitzernden See.


    Cian war völlig verwirrt, und wie wenn auch Lias gerade dieses Bild gesehen hätte, sagte der: „Ich war schon mal bei dir Zuhause, als du noch ganz klein warst. Du erinnerst dich, nicht wahr?“


    „Ich bin mir nicht ganz sicher“, antwortete Cian immer noch leicht durcheinander. Wo war denn bloß dieser See?


    Lias legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


    „Ich muss dir vieles erklären, Cian. Zum Beispiel die Träume, von denen dein Vater mir schon berichtet hat. Aber auch die vielen anderen Bilder, die dir jetzt laufend in den Kopf kommen und noch kommen werden, wirst du lernen zu verstehen. Es ist nicht ganz einfach, mit so einer Gabe, wie du sie hast, umzugehen, und ich schätze, dass du wohl eine längere Zeit hier bleiben wirst.“


    


    Nach dem Abendessen führte Lias Cian zu seinem Zimmer, in dem er die nächsten Wochen schlafen würde. In der hinteren Ecke standen ein Bett, ein Schrank und daneben eine massive Holztruhe. Lias öffnete den Deckel der schweren Kiste und holte eine kunstvoll verzierte Laute hervor, die er an Cian weiterreichte.


    „Hier, Cian. Wenn du wieder einmal überschwemmt wirst von all diesen drückenden Gefühlen, die in deinen Träumen auftauchen, dann nimm dieses Instrument und versuche, deine Gefühle in Töne umzusetzen. Mir hilft Musik immer, um wieder ruhig zu werden.“


    Diese Nacht träumte Cian zum ersten Mal seit langer Zeit nicht von dem verzweifelten Mann und der drückenden Finsternis um ihn herum, sondern von sich selbst und seinen drei Freunden, die sich liebevoll um ihn kümmerten. Er schien irgendwie krank gewesen zu sein, deshalb war er wahrscheinlich so erschöpft, als er gemeinsam mit ihnen durch eine schneebedeckte Berglandschaft wanderte. Er erkannte Lias, der vor ihm herging und der sich immer wieder besorgt nach ihm umsah. Dann konnte er plötzlich nicht mehr weiter. Sein Herz tat ihm so weh. Und er fiel auf die Knie und sackte in sich zusammen. Tränen strömten über sein Gesicht. Cian sah ein Licht auf sich zu kommen, das plötzlich heller und heller um ihn herum zu leuchten begann. Und dann hob ihn Rima auf - Rima, der beste Freund, den er je gehabt hatte.


    Cian öffnete die Augen und es war dunkel. Ein wundervolles Gefühl von wahrer Liebe pulsierte durch seine Adern. Er hätte tanzen können vor Freude. Wie in Trance fuhr er sich mit der Hand über die Wange und wischte sich die Tränen weg. Er wollte nicht aufwachen, er wollte nicht weg von seinen Freunden, aber er spürte, wie sein Kopf zu arbeiten begann und die inneren Bilder verblassten. Was war das nun wieder für ein Traum gewesen? Diese große Reue in seinem Herzen, diese unfassbare Freundschaft, die er so stark gefühlt hatte und noch immer fühlte? Er wollte unbedingt diesen Rima wieder treffen, aber gab es denn den überhaupt? Es war doch nur ein Traum, oder? Cian hätte schwören können, dass er das alles schon einmal in Wirklichkeit erlebt hatte. Er und Lias. Und Rima. Aber wer war nur der dritte seiner Kameraden gewesen?


    


    Schon am nächsten Morgen verabschiedete sich Joris. Cian fiel die eigenartige Wertschätzung auf, die sein Vater ihm dabei entgegen brachte. Und irgendwie hörte es sich für ihn so an, als ob Joris damit rechnete, dass sie sich eine lange Zeit nicht mehr sehen würden. Aber er sollte doch nur ein oder zwei Wochen bei Lias bleiben.


    „Cian, ich möchte, dass du weißt, wie stolz ich darauf bin, dass gerade ich dein Vater sein darf. Egal wie lange du brauchst, um alles zu verstehen und auch zu lernen, mit dem neuen Wissen richtig umzugehen, bleib bei Lias, bis du spürst, dass es wirklich gut ist, nach Hause zurückzukehren. Egal wie lange, hörst du. Und egal, was du dafür tun musst. Ich will, dass dein Leben danach hier in Bagoland voller Freude weitergeht. Bis dann. Mach es gut.“ Er küsste Cian auf die Stirn und ritt wenig später mit seinem Pferd auf dem Weg, den sie gestern erst gekommen waren, in entgegengesetzter Richtung davon.


    


    In den nächsten Tagen verlangte Lias von Cian, dass er sich ausschließlich auf die Bilder in seinem Kopf konzentrieren sollte. Und sobald er sich traute, die Gefühle, die auf ihn einströmten, zuzulassen, wurde aus den einzelnen Bildern ein regelrechter Film vor seinem geistigen Auge. Für Cian war es eine riesige Überraschung, dass auch Lias seine Wahrnehmungen teilen konnte. Doch bald schon entdeckte er, dass dies auch andersherum funktionierte. Wenn er es wollte, fühlte er sehr tief in Lias hinein und ‚sah‘ dessen Gedanken.


    


    Zunächst zeigten die Bilder, die Cian jetzt nach seinem Willen auch am Tag auftauchen lassen konnte, wieder den Mann, der so unglücklich war, und Lias erklärte Cian, dass dieser Unbekannte, den er als seinen Bruder spürte, eben wirklich das war: sein Bruder. Sela. Diesen Namen kannte Cian. Dieser Name stammte aus der langen Geschichte, die ihm von seinen Träumen in den vergangenen Wochen Stück für Stück erzählt worden war, und aus der er erst letzte Nacht wieder einen neuen Abschnitt gesehen und erlebt hatte. Und wieder, immer wieder ließ Cian diese Erzählung in seinem Kopf und in seinen Gefühlen auftauchen. Lias musste gar nichts dazu tun, und dennoch verstand Cian nun, dass es tatsächlich seine eigene Vergangenheit war, die er da vorgespielt bekam. Seine und auch die von Lias. Bald konnte er sich kristallklar an all die beteiligten Personen erinnern, sie erspüren - ihre überwältigende Kameradschaft und bedingungslose Treue. Und wie damals war Lias auch jetzt wieder der wundervolle Freund, der ihn abermals durch die dunklen Abschnitte dieser wahren Geschichte führte. Cian erinnerte sich jetzt ganz deutlich daran, wie sehr sie ihm alle bei seiner schwierigen Aufgabe geholfen hatten: Rima, Lias, Faradis und auch Sela.


    Am Ende wurde der Drang, nun seinerseits seinen Brüdern, Sela und Faradis, zu helfen und ihnen in Nulonien gegen Saros beizustehen, übermächtig stark. Cian konnte nicht mehr hier in Bagoland bleiben, während es vor allem Sela so schlecht ging, denn er wusste ja nun, wie sehr er selbst damals gelitten hatte. Aber er dachte auch immer wieder an seine Familie, die auf seine Rückkehr wartete, und die Abschiedsworte seines Vaters kamen ihm in den Sinn: „Egal wie lange du brauchst. Bleib bei Lias, bis du spürst, dass es wirklich gut ist, nach Hause zurückzukehren. Egal wie lange, hörst du. Und egal, was du dafür tun musst.“


    Ja, Joris musste gewusst haben, welche Aufgabe auf ihn wartete. Er hatte gewusst, dass es für ihn keine andere Wahl gab, als nach Nulonien zu gehen. Am Abend ihrer Ankunft hatte Lias sicherlich mit ihm über seine Vergangenheit und seine Zukunft gesprochen, vielleicht daher die eigenartige Wertschätzung.


    


    Eines Tages überreichte Lias Cian am Frühstückstisch ein Kuvert.


    „Hier ist ein Brief, den Rima geschrieben hat und den ich dir geben soll, wenn die Zeit reif ist.“


    Cian öffnete den Umschlag und zog langsam einen Brief heraus. Nach kurzem Zögern las er.


    


    


    Lieber Cian,


    


    die Ereignisse in Isaldris haben mich wieder einmal aus der Heimat getrieben. Lias hat mir versprochen, dir diesen Brief zu übergeben, falls du in meiner Abwesenheit deine Vergangenheit entdecken solltest.


    Du weißt also nun, wer du bist, und was damals passiert ist.


    Bevor dich dein Herz nach Nulonien zurückschickt, möchte ich dich warnen, nicht zu früh dem Rufen deines Bruders nachzugeben. Du kannst gegen dieses „Böse“ in Nulonien nicht mit Waffen kämpfen - du kannst es nicht besiegen.


    Und erst, wenn du die Natur der „dunklen Macht“ vollkommen verstanden hast, kannst du es wagen, Bagoland zu verlassen. Dann besitzt du das nötige Selbstvertrauen, auf deiner langen Reise stets der zu bleiben, der du wirklich bist - und den nötigen Mut, wenn es sein muss, auch dafür zu sterben.


    Es wird nicht leicht für dich werden, Sela zu helfen, und am Ende wird es dir sehr weh tun, ihn und Faradis in ihrer Heimat zurückzulassen. Aber anders geht es nicht.


    Ich freue mich auf ein Wiedersehen in Nulonien, wenn du wirklich für diese große Aufgabe bereit bist. Prüfe dich gut!


    


    Dein treuer Freund, Rima


    


    


    Cian ließ den Brief sinken und lauschte in sich hinein. War er schon bereit?


    „Wenn du wirklich nach Nulonien gehen willst, musst du unbedingt lernen, die Gefühle anderer, die ständig auf dich einströmen, zu blocken“, brach Lias nach einer Weile mit ernster Stimme das Schweigen. „Ich werde dir zeigen, wie man das macht, und wie man die Gedanken, die aus den Gefühlen eines Menschen entspringen, richtig liest. Allerdings ist dies ein sehr intimer Eingriff. Wenn du jemandem vertraust, solltest du nicht zu tief in sein Herz eintauchen. Aber wenn du in Nulonien bist, wird es für dich besser sein, von dieser Regel dennoch abzuweichen. Nur so kannst du dich sicher vor Überraschungsangriffen schützen.“ Lias stand vom Esstisch auf. „Ein lästiger Nebeneffekt ist es allerdings, dass die Menschen dort oft so dunkle Herzen haben, dass dich der enge Kontakt mit ihnen stark belastet. So viel Böses ist für uns Bagoländer nicht leicht zu verdauen.“ - „Komm lass uns anfangen. Wir müssen noch viel üben, damit du dich in jeder Situation sicher mit deinem Schutzschild umgeben kannst, sonst bekomme ich ernsthafte Probleme mit Rima. Er wird sowieso nicht begeistert sein, wenn ich dich jetzt schon mitbringe. Er war der Meinung, dass du viel länger bräuchtest, bis du Sela spüren würdest. Er befürchtet, dass du es noch nicht ertragen kannst, deine Brüder in Nulonien wieder zu treffen. Sela ist dabei nicht das Problem, aber Faradis. Er wird dich und deine offene Art nicht verkraften. Er wird dich ablehnen, er wird dich vielleicht sogar hassen. Aber du musst dich immer wieder daran erinnern, dass er nicht anders kann. Er ist jetzt Nulonier.“


    


    Nachdem Cian den ganzen Tag damit verbracht hatte, Lias zwischen den mentalen Übungen genauestens über Nulonien auszufragen, saß er in seinem kleinen Zimmer auf dem Bett und ließ ruhige Töne aus der Laute erklingen, die ihm sein Freund und Lehrmeister am Abend seiner Ankunft gegeben hatte.


    „Kannst du das nochmal spielen?“, hörte er plötzlich dessen erstaunte Stimme.


    Cian zuckte zusammen. Er hatte gar nicht gemerkt, dass Lias das Zimmer betreten hatte, so sehr war er in seinen Gefühlen versunken gewesen.


    Wieder ließ Cian die Finger seiner rechten Hand über die Saiten streichen, und dieselbe wundersame Melodie, die er soeben gespielt hatte, erfüllte den Raum.


    Lias war sichtlich begeistert. Seine Augen funkelten wie zwei himmelblaue Diamanten. „So etwas habe ich noch nie gehört und erlebt. Deine Töne lassen in mir Bilder entstehen. Wunderschöne Bilder. Du bist wahrlich ein Zauberer, Cian“, rief er freudig. „Rima wird staunen. Jetzt wird er wohl nichts mehr dagegen haben, dass ich dich mitnehme! Du wirst einen sehr guten Zugang zu Selas Herz finden, da bin ich mir sicher.“ Und während er freudig Cians Zimmer verließ, fügte er mehr zu sich selbst gewandt noch hinzu: „Das nenne ich ein Glück für Bagoland. Nulonien wird Augen machen.“


    Cian schüttelte verdutzt den Kopf. Er begriff überhaupt nicht, was seinen Lehrmeister so sehr aus der Fassung brachte. Er konnte nicht glauben, dass nur die paar Bilder, die mittels seiner Musik in Lias‘ Kopf und Herzen erschienen waren, dieses übermäßige Entzücken hervorgerufen hatten.


    Doch trotz seiner offenkundigen Begeisterung schätzte noch nicht einmal Lias die Wirkkraft von Cians Melodien hoch genug ein.


    Die nächsten Wochen bereitete Lias seinen Schützling intensiv auf das vor, was ihm in Nulonien größtenteils begegnen würde: Vorwürfe, Abneigung, Verfolgung.


    Dabei achtete Lias nicht so sehr darauf, was Cian mit seinem Verstand auswendig lernte, sondern er prüfte dessen Herzensstärke. Nur wenn Cian wirklich reif war und die innere Begrenztheit der Nulonier und vor allem die seines Bruders Faradis ruhig hinnehmen konnte, war es zu verantworten, ihn in das fremde Land zu bringen.


    Cian wollte möglichst bald aufbrechen. In ihm brannte der Wunsch, endlich Sela zu helfen, wie ein wildes Feuer. Von Woche zu Woche ging es seinem Bruder nun auch körperlich schlechter und er litt mit ihm. Aber genau das war es, was Lias zögern ließ. Cian musste sich noch besser schützen lernen. Schließlich war es am Ende Selas eigene Entscheidung. Cian konnte ihm nur einen Anstoß geben, sich mutig weiter zu entwickeln.


    Einmal fragte Cian Lias nach Waffen, die sie auf die Reise mitnehmen würden, und ob er nicht deren Gebrauch zuerst erlernen müsse. Doch Lias schüttelte den Kopf: „Frage dein Herz und du wirst die Antwort wissen. Du wirst deinen Bruder mit deiner Musik gesund machen, Cian, nicht indem du mit Waffen herumfuchtelst. Um einen Menschen zu töten, braucht es einen gewissen Antrieb. Wenn dieser Antrieb schwach ist, wirst du immer der Verlierer in einem Zweikampf sein. Wir Bagoländer haben kein Talent zum Kämpfen. Wenn es wirklich ernst wird, sind wir auf diesem Gebiet ziemlich große Versager. Das musst du wissen und akzeptieren. Besser du konzentrierst dich auf deine Stärken.“


    „Aber du hast mir doch erzählt, dass ihr Isaldris in Zukunft besser vor der Ausbeutung durch Saros schützen wollt“, warf Cian ein. „Wie soll das denn ohne Kampf funktionieren?“


    „Hab ich dir doch gesagt. Wir konzentrieren uns auf unsere Stärken. Gamet ist der Feuerreiter. Ein Bagoländer, der effektiv die nulonische Schifffahrt und den Handel lahmlegt. Er ist ein großer Held hier bei uns, aber die Nulonier haben gelernt, ihn zu hassen. König Saros lässt sich nicht einfach so seine Einnahmen kürzen. Das nulonische Volk muss den Ausfall teuer bezahlen und zusätzlich hohe Abgaben entrichten. Vor allem die einfachen Handwerker und kleinen Bauern leiden jetzt schon fürchterliche Not.“


    „Ist Rima mit dem Feuerreiter nach Nulonien gegangen?“


    „Rima war schon vor ihm dort. Er hat versucht, Isaldris aus Saros‘ Gedanken zu löschen, aber ohne großen Erfolg. Zu viele kennen schon den wilden, schönen Kontinent im Norden. Deshalb mussten wir einen Schritt weiter gehen, und Gamet hat sich freiwillig zur Verfügung gestellt. Er ist Rimas Sohn.“


    „War er das damals auch?“, fragte Cian nach einer Weile des Schweigens.


    „Was?“


    „Na, sein Sohn.“


    „Ja, das war er.“


    „Das hab ich gar nicht bemerkt.“


    „Na ja“, grinste Lias. „Zu der Zeit warst du auch mit etwas ganz anderem beschäftigt.“


    Cian spürte, wie er rot anlief. Er wusste nur zu gut, was Lias meinte. Und als wäre es erst gestern gewesen, sah er in seinem Kopf ganz deutlich diese wunderschöne, junge Frau, Eme, die er damals so gerne geküsst hätte. Er erinnerte sich an die peinliche Abweisung, die er sich eingehandelt hatte, und an die fürchterliche Wut, die in diesem Moment in ihm empor gezüngelt war.


    „Beschäftige dich nicht zu sehr mit diesen unangenehmen Bildern, Cian. Suche lieber nach den Erinnerungen, die dir erzählen, wie es war, als du Eme wieder getroffen hast.“


    Cian starrte Lias für einen langen Augenblick an. Wusste er denn über alles Bescheid, was er jemals gemacht hatte?


    „Ich war dein Trauzeuge“, verteidigte sich Lias. „Glaubst du etwa ich hätte dich nicht weiter durch dein Leben begleitet? - Ich könnte dir noch vieles von dir und Eme erzählen, aber es ist besser, wenn du dich selbst daran erinnerst. Also warten wir, bis dir deine Träume mehr über dieses Thema verraten.“


    Cian war froh, dass Lias von nun an mit ihm nicht mehr über Eme sprach, aber im Geheimen konzentrierte er sich jetzt jede Nacht vor dem Einschlafen auf die schöne Bagoländerin, die er das erste Mal unter so ungünstigen Umständen in Nulonien getroffen hatte. Aber so sehr er sich auch bemühte, es wollten einfach keine passenden Bilder vor seinen geschlossenen Augen erscheinen. Es ärgerte ihn, dass er nicht erfuhr, was sich zwischen ihm und Eme noch so alles abgespielt hatte.


    


    

  


  
    

    Reise in die Vergangenheit


    


    


     Eines Abends spät im Oktober, als sich Cian zum gemeinsamen Essen in der geräumigen Küche einfand, stand Lias mit einer jungen Frau am Herd und rührte mit einem langen Holzlöffel in einem seiner Kochtöpfe herum. Neugierig blieb Cian auf der Türschwelle stehen und musterte die Unbekannte, die ein helles, schmal geschnittenes Leinenkleid mit langen Ärmeln trug, an dem die einzige Zierde aus einfachen, kleinen Holzknöpfen bestand. Lias bemerkte Cians Anwesenheit. „Gut dass du kommst, Cian. Gerade haben wir von dir gesprochen. Ich hab eine Überraschung für dich. Ich möchte dir Eme vorstellen, die ab heute bei uns wohnt.“


    Cian wäre beinahe wieder rückwärts durch die Tür verschwunden. Wieso hatte Lias ihn nicht vorgewarnt? Dann hätte er sich wenigstens vorbereiten können. Nur seine große Neugier hinderte ihn an der überstürzten Flucht.


    Scheu musterte er die junge Frau. Sie war hübsch, sehr hübsch. Sie musste etwa in seinem Alter sein. Ihre langen blonden Haare lockten sich verführerisch auf ihren fein gebauten Schultern, doch was Cian am meisten anzog, waren ihre grünblauen Augen. Aus ihnen strahlte eine Wärme und Offenheit hervor, die Cian ein ungewohnt anregendes Kribbeln durch den Körper jagte.


    Als er die junge Frau zur Begrüßung umarmte, durchströmte ihn eine Freude, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Sofort war ihm klar, dass dieses mächtige Gefühl in seiner Brust die Wiedersehensfreude seiner Seele war. Er sah Bilder, so viele Bilder. Wie er an ihr das erste Mal vorbeigegangen war; wie sie ihn verzaubert hatte mit ihrem Blick.


    Cian konnte nicht anders. Er fühlte sich so peinlich und musste lächeln.


    Auch Eme schien etwas verlegen zu sein und vermied während dem gemeinsamen Essen stets längeren Blickkontakt mit ihm.


    Was für eine Rolle hatte sie noch in seiner Vergangenheit gespielt? Während Cian seine Suppe löffelte und Lias sich mit Eme unterhielt, fragte er sich, wann endlich mehr Bilder in seinem Kopf auftauchen würden, und was dann wäre, wenn sie intime Dinge über Eme erzählen würden. Über Eme und ihn. Wie sollte er damit umgehen, wenn sie auf der weiten Reise nach Nulonien doch so engen Kontakt haben würden. Würde sie wieder seine Freundin werden, falls sie das wirklich schon einmal gewesen war - damals?


    


    Nach dem Essen verabschiedete sich Lias von Cian und Eme unter Angabe eines ziemlich fadenscheinigen Grundes. Er wusste natürlich, dass sich die beiden erkannt hatten, und Cian hoffte, dass er nicht so viel von seinen Gedanken und Gefühlen gelesen hatte. Als er aus der Küche gegangen war, breitete sich um die beiden jungen Bagoländer zunächst unangenehmes Schweigen aus.


    „Wir kennen uns, nicht wahr?“, fragte Cian nach einer Weile und kam sich dabei ziemlich dumm vor. Er spürte, wie seine Wangen zu glühen begannen und ließ seinen Blick sinken.


    „Ich denke schon, Cian. Es ist wundervoll, dich wieder einmal zu treffen“, antwortete Eme und lachte leise. Zärtlich nahm sie Cian an der Hand.


    Cian blickte vom Boden auf und sah in das leuchtende Gesicht seiner Freundin. Ja, sie war seine Freundin. Und er fühlte sich mit einem Mal so, als hätte er Eme nicht erst heute Abend das erste Mal getroffen, sondern als ob sie schon seit ihrer Kindheit miteinander durchs Leben gegangen wären. Sie waren eine Einheit, die für immer zusammengehörte.


    „Komm, lass uns in den Garten gehen. Der Sternenhimmel ist heute Abend besonders schön!“, rief Eme, die genauso glücklich schien wie er, und alle Peinlichkeit war mit einem Mal von Cian abgefallen, wie ein lästiges Kleidungsstück.


    


    Die nächsten Tage verbrachten Cian und Eme damit, sich gemeinsam an ihre Vergangenheit zu erinnern. Viele Ereignisse ‚sahen‘ sie nun in einem ganz klaren Licht, jetzt, wo sie sich wieder gefunden hatten.


    In seiner Verliebtheit verdrängte Cian die bevorstehende Reise völlig aus seinen Gedanken, und Lias hütete sich davor, ihn aus der berauschenden Zweisamkeit herauszureißen. Bald schon würde sein Schützling Dinge erleben, die sehr viel weniger angenehm waren.


    Jedoch am letzten Oktoberabend wurde Lias plötzlich sehr unruhig und suchte Cian in seinem Zimmer auf.


    „Gut dass du noch wach bist. Ich muss mit dir reden, Cian. In zwei Tagen ist es soweit. Ich werde Bagoland verlassen. Rima braucht mich in Nulonien. Wenn du wirklich mit mir kommen willst, dann richte deine Sachen her und vergiss dabei die Laute nicht.“


    Cian starrte Lias mit offenem Mund an und fand keine Antwort. Er war völlig unvorbereitet, und diese Nachricht traf ihn wie ein Schlag. Mit einem Mal fühlte er sich innerlich wie zerrissen. Ein mächtiger Schmerz bohrte sich in sein Herz. Er wollte bei Eme bleiben, und dennoch loderte bei Lias Worten der Wunsch, endlich mit Sela zusammenzutreffen, ungestüm in die Höhe.


    Sein Magen verkrampfte sich und es fühlte sich so an, als ob er einen kalten, schweren Stein verschluckt hätte.


    „Eme wird uns begleiten“, sagte Lias beruhigend.


    „Was?“, platzte es aus Cian heraus.


    „Ja, deine Freundin kommt mit uns.“


    Cian fühlte, wie ein warmer Tropfen in seinen Bauch wanderte und die Verkrampfung lösen wollte. Doch sein Verstand wehrte die sich anbahnende Erleichterung ab.


    „Nein, das will ich nicht“, rief er lauter als er es eigentlich gewollt hatte.


    „Eme hat sich dafür entschieden, schon bevor sie dich hier getroffen hat. Ihr Vater und auch Rima haben nichts dagegen“, entgegnete Lias ruhig.


    „Aber …“


    „Glaub mir, Cian. Sie ist besser auf diese Reise vorbereitet als du.“


    Cian wollte etwas entgegnen, doch in diesem Moment fühlte er, wie sich ihm jemand in Gedanken näherte. Jemand berührte ihn ganz sanft am Rand seiner Wahrnehmung. Es war Eme, die in ihrem Zimmer schon geschlafen hatte und die jetzt mit ihm Kontakt aufnahm. Ihre gewaltige Willensstärke und ihre strahlende Zuversicht löschten jeden weiteren Widerspruch, der ihm noch auf der Zunge lag, radikal aus.


    


    Es war am Abend vor ihrer Abreise. Cian und Eme schlenderten am feinen Kiesstrand unterhalb von Lumar entlang. Ein mächtiger Viermaster lag in der Bucht vor Anker und wartete dort sehnsüchtig auf den nächsten Morgen, um mit seiner Besatzung endlich wieder über die wilden Wellen nach Nulonien reiten zu können.


    Es war ein klarer Tag gewesen, doch jetzt schoben sich von Westen her dicke, schwarze Wolken über den dunkler und dunkler werdenden Horizont, hinter dem soeben die junge Novembersonne in einem prachtvollen Farbenspiel verschwunden war. Cian trug noch die Bilder in sich. Dieses kräftige, gelborange Glühen, das sich in purpurrotes Strahlen gewandelt und schließlich in zart rosa Licht aufgelöst hatte. Ein kalter Wind blies nun hinaus auf das bleigraue, aufgewühlte Meer und Cian zog Eme näher an sich heran. Er küsste sie zärtlich auf die Stirn.


    „Wieso willst du dir das antun, Eme. Du weißt nicht, was dir in Nulonien alles passieren kann“, flüstere Cian. Er hatte es anscheinend immer noch nicht ganz aufgegeben, sie umzustimmen.


    „Das weißt du doch auch nicht!“, antwortete Eme aufgebracht. „Du willst deinem Bruder helfen, na gut. Ich will dich begleiten: Das sind zwei Entscheidungen, die gleichberechtigt sind. Ich werde dich nicht allein gehen lassen, auch wenn du dich noch so sehr dagegen sträubst. Wie oft muss ich dir das noch erklären? - Du unterschätzt mich. Ich bin die Tochter des Feuerreiters und Enkelin von Rima, dem weisesten aller Bagoländer. Glaubst du, ich habe gar nichts mit ihnen gemeinsam? Glaubst du die beiden fänden es gut, wenn ich dich alleine gehen ließe? Da täuscht du dich. Und außerdem ist meine Kraft immer noch stärker als deine.“


    „Das muss erst noch bewiesen werden“, lachte Cian, der Eme in ihrer Wildheit noch schöner fand als sonst. Doch gleich wurde er wieder ernst. „Natürlich zweifle ich nicht an dir. Ich weiß, welche Fähigkeiten du hast. Ich wollte dich nur schützen.“


    „Du musst keine Angst um mich haben. Die Dinge, die dir Lias beigebracht hat, konnte ich schon, als ich noch ein junges Mädchen war. Ich habe mich vor langer Zeit dazu entschieden, dich zu begleiten und dir beizustehen, wenn du wieder nach Nulonien zurückkehren würdest. Ich habe nur auf dich gewartet, sonst wäre ich längst vor vielen Monaten gemeinsam mit meinem Vater von hier fort gegangen. Also mach dir keine Vorwürfe, dass ich jetzt mit dir die Heimat verlasse.“ Eme nahm Cians Gesicht in ihre Hände und blickte ihm tief in die Augen. „Du brauchst Hilfe, und du weißt das. Es war mein Wunsch Lias, dass ich dich hier vor der Abreise wiedersehen durfte. Natürlich wussten wir, dass du dich gegen meine Begleitung wehren würdest, aber wir wussten auch, dass dich die Trennung von mir sehr schmerzen würde. Wir alle, auch Rima, sind der Ansicht, dass es dir guttun wird, wenn ich bei dir bleibe, also füge dich dem Lauf der Dinge. Es ist unsere Bitte an dich, meine Hilfe anzunehmen. Wenn du dauernd an mich denken musst, weil du von mir getrennt bist, kannst du dich nicht auf deine Aufgabe konzentrieren. Dann bist du gefährdet, Fehler zu machen, die dir sonst nie unterlaufen würden. Und das könnte wiederum schlimme Folgen für Bagoland und auch für Isaldris haben. Es gibt also keine Alternative. Ich werden mit dir kommen.“


    „Vielleicht hast du Recht, und es ist besser so“, gab Cian nach einer Weile des Schweigens zu.


    Wieder hüllte tiefe Stille die beiden ein. Der Halbmond ging hinter der terrassenförmig angelegten Stadt auf und sein silberner Schein fiel durch die Lücken in den schnell dahinziehenden Wolkenfeldern herab auf die herbstlich kahle Welt. In wenigen Tagen schon würde der Schnee das Landesinnere bedecken und nur die Küstengebiete grün lassen. Auch in Nulonien würden sie Schnee vorfinden, wenn auch etwas weniger als hier in Bagoland. Lias hatte gesagt, dass in dem fernen Kontinent vor allem im Flachland oft erst im Dezember mit den ersten weißen Flocken zu rechnen war.


    Cian wurde aus seinen Gedanken gerissen, denn Eme löste sich jetzt aus seiner Umarmung und zog ein Buch aus der Tasche ihres Umhangs hervor. Es war nur ein kleines und dünnes Werk. Mitten auf dem weißen Schutzumschlag prangte eine leuchtende Sonne, die in kräftigen Strichen und Farben gemalt war, darunter nur ein Wort: ‚Sein‘.


    „Hier, das ist für dich, Cian.“


    Cian nahm das Geschenk in seine Hände. „Danke, aber was ist das denn?“, fragte er neugierig.


    „Das ist ein Buch. Es trägt den Titel ‚Sein‘. Lustig, dein Name klingt ganz ähnlich. - Mein Großvater hat es geschrieben. Ich möchte es dir schenken. Versprich mir, dass du es liest.“ Emes Augen glänzten eigenartig im spärlichen Mondlicht.


    „Rima hat ein Buch geschrieben? Davon hat mir Lias überhaupt nichts erzählt“, wunderte sich Cian.


    „Versprich es!“, drängte Eme. „Versprich, dass du es liest, vor allem das Kapitel ‚Einmal zur Sonne und zurück‘.“


    Cian blickte sie lange forschend an. „Ich werde es lesen“, versprach er dann ohne weiter zu fragen und wunderte sich, was es wohl so Wichtiges gab, das er unbedingt lesen sollte. Aber er ahnte, dass die Seiten, die er von nun an stets bei sich trug, sehr wichtige Informationen für ihn enthielten.


    


    Kurz bevor sie ihren Ausflug zum Meer beendeten und zu Lias nach Hause zurückgingen, ließ Cian seinen Blick noch einmal über das gewaltige Schiff und seine zusammengerollten Segel gleiten, und für einen kurzen Augenblick flammte in seinem Innern eine alte Furcht auf. Er sah Faradis angstvolles Gesicht von damals, als er mit ihm zusammen Isaldris verließ. In den weit aufgerissenen Augen des Bruders spiegelte sich seine eigene fürchterliche Angst wider, die Panik, vielleicht nie mehr zurückzukehren in die Heimat. Cian merkte, wie sich seine Brust so eng zusammenschnürte, dass es weh tat. Grob wischte er das Bild aus seinem Kopf. Diesmal würde er nicht böse werden, diesmal würde er nur dorthin fahren, wo die Herzen der Menschen dunkel und leer waren.


    „Du brauchst mich, Cian“, flüsterte Eme, und Cian wusste, dass sie tatsächlich Recht hatte.


    Am nächsten Morgen standen Lias, Cian und Eme kurz nach Sonnenaufgang eingehüllt in dichten Frühnebel am Strand und warteten auf das Ruderboot, das sie zu dem großen, abfahrbereiten Segelschiff hinüberbringen sollte. Nur die vier Mäste des beeindruckenden Gefährts ragten über den feuchten, weißen Schleier empor, der in der aufkommenden Brise vom Land auf das Meer hinauszog und sich dort langsam auflöste. Die wenigen Habseligkeiten, die sie mitnehmen wollten, trugen die drei Reisenden gut verschnürt und in lederne Rucksäcke gepackt auf ihren Schultern. Als sie gesichtet wurden, setzten einige Besatzungsmitglieder zu ihnen über und holten Lias, Cian und Eme mit ihrem Gepäck an Bord. Dort angekommen wurden sie vom Kapitän und seiner zwanzigköpfigen Mannschaft herzlich begrüßt, und vor allem Cian wurde mit besonderem Zuvorkommen behandelt. Natürlich hatten die Seefahrer davon erfahren, wen sie über das weite Meer nach Nulonien bringen würden. Lias hatte nicht verhindern können, dass ganz Bagoland schon von Cian und seiner Reise sprach.


    Cian empfand die besondere Aufmerksamkeit, die ihm geschenkt wurde, als sehr unangenehm. Außerdem bemerkte er in den Blicken, mit denen ihn die Männer aus der Entfernung ab und zu musterten, neben der großen Wertschätzung auch ein nicht gerade kleines Fünkchen Mitleid, das die Seeleute anscheinend mit ihm hatten. Sie schienen sehr froh darüber zu sein, dass sie nicht mit ihm tauschen mussten. Keiner von ihnen hätte freiwillig seinen Fuß auf die Erde des fremden und bedrohlichen Landes setzten wollen.


    Als der Viermaster schließlich aus der geschützten Bucht auslief, prüfte Lias noch einmal, ob Cian seine Laute auch tatsächlich dabei hatte.


    


    Am dritten Tag ihrer Reise, als sie am späten Abend alleine in ihrem kleinen Schlafraum unter Deck waren, kuschelte sich Eme dicht an Cian, der lang ausgestreckt auf seinem Bett lag und nachdenklich die groben Holzbalken über sich anstarrte.


    „Hast du gemerkt, wie wir heute Nachmittag den Schutzwall durchbrochen haben? Lias sagt, dass jetzt auch Isaldris einen mentalen Schild besitzt, allerdings mit einer Wirkung, die viel weniger zuverlässig ist als bei unserem. Dafür ist dieser Kontinent schon zu oft von den Nuloniern aufgesucht worden. Ich frage mich, wie lange es noch dauern wird, bis sie auch unsere Heimat entdecken.“


    „Solange niemand die Lage von Bagoland preisgibt, kann es nicht gefunden werden“, antwortete Cian etwas müde. „Das hat jedenfalls Lias behauptet. Keiner von uns wird dieses Geheimnis verraten, und somit bleibt das Wissen um Bagoland der einzige Schatz, den König Saros noch nicht in seinen Besitz gebracht hat.“


    Eine Weile schwiegen beide. Eme strich Cian zärtlich über die Wange. Einen wundervollen Moment lang trafen sich ihre Blicke und Cian wurde warm ums Herz. Er küsste Eme leidenschaftlich, doch dann löste er sich aus der innigen Verbindung und starrte wieder hoch an die Decke.


    „Hast du mir das Buch deshalb zum Lesen gegeben? Damit ich unser teures Geheimnis um jeden Preis für mich behalten kann, egal was mir zustößt, - damit ich es nicht bin, der Bagoland verrät?“, fragte Cian, und seine


    Stimme kam ihm dabei tiefer vor als gewöhnlich.


    Eme nickte, sagte aber nichts.


    „Ich habe die Seiten gelesen. Mehrmals sogar. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das schaffe, was Rima da beschrieben hat“, sagte Cian leise. „Meinst du wirklich, wir kommen in so eine Situation, in der wir das rausfinden müssen?“


    „Ich wünsche es uns nicht, aber wer weiß, was alles passieren wird.“


    Wieder schwiegen sie. Diesmal für eine lange Zeit.


    „Wollte Rima, dass du mir das Buch gibst?“, fing Cian schließlich wieder an.


    „Er hat nie zu mir gesagt, dass es wichtig für dich wäre. Bestimmt auch nicht zu Lias, sonst hätte er es dir sicherlich gegeben. Vielleicht waren die beiden nicht wirklich darauf vorbereitet, dass es für dich schon so früh an der Zeit wurde, wieder nach Nulonien zurückzukehren. Oder sie glauben, sie könnten dich dort vor allen Gefahren beschützen.“


    „Können sie das?“


    „Ich weiß es nicht, Cian. Aber so lange niemand erfährt, dass du Bagoländer bist, drohen dir keine großen Gefahren.“


    Sie küsste ihn leicht auf seine Lippen, am Kinn und am Hals entlang. „Ich liebe dich, Cian, für immer“, flüsterte Eme ihm ins Ohr und die trüben Wolken, die Cian eingehüllt hatten, verschwanden hinter den schönsten und klarsten Sonnenstrahlen, die er sich vorstellen konnte.


    


    Zwei Wochen waren vergangen seit sie Bagoland verlassen hatten. Der starke Herbstwind, der nun seit Tagen von Osten her über das graublaue Meer jagte, hatte sie ihrem Ziel ein gutes Stück nähergebracht.


    Es war später Abend, als sich das Wetter drastisch verschlechterte. Bald schaukelte der mächtige Viermaster so wild in dem rauen Wellengang hin und her, dass es bei jeder Bewegungsänderung in den starken Holzbalken krachte, als ob das Schiff in den nächsten Sekunden mittig auseinanderbrechen würde.


    Cian wurde bald speiübel und insgeheim fragte er sich in dieser schrecklichen Nacht bestimmt an die hundert Mal, ob er Nulonien auch wirklich erreichen würde, oder ob er vielleicht im eiskalten Meer treibend und ertrinkend so ungeahnt früh schon dazu gezwungen sein würde, diesen mentalen Trick anzuwenden, den Rima in seinem Buch beschrieben hatte. Diesen Trick, freiwillig weiterzugehen. Freiwillig bis zur Sonne und dann wieder zurück. Zu sterben, weil man es wollte.


    Doch das Schiff hielt, und Nulonien rückte näher und näher.


    


    Wenige Tage vor der Ankunft an der nulonischen Südspitze kam Lias auf Cian zu. In seiner Hand funkelte ein frisch geschärftes Rasiermesser.


    „Du weißt, welche Zeremonie dir nun bevorsteht, junger Freund. Das letzte Mal hast du ziemlich viel dabei gelacht, jedenfalls bis du dann selbst an der Reihe warst. Du hättest dein Gesicht sehen sollen!“, schmunzelte Lias.


    Cian war verdutzt und spürte in sich hinein, in die Bilder, zu denen er Tag für Tag immer leichteren Zugang fand. Dennoch verging noch ein langer Moment, bis er plötzlich begriff. „Oh, nein“, stöhnte er. „Das habe ich fast vergessen. Aber ich werde wohl nicht um dieses Erlebnis herumkommen.“ Cian blickte sich trostsuchend zu Eme um, aber statt Mitleid entdeckte er ein ziemlich schadenfrohes Grinsen auf ihrem Gesicht. Sie genoss es sichtlich, die Einzige zu sein, die ihre Haarpracht in voller Länge behalten durfte.


    


    


    

  


  
    



    Das Ende des Feuerreiters


    


    


     Das Pferd des Feuerreiters war schweißbedeckt. Aus seinem Maul tropfte unablässig weißer Schaum, und die Luft, die das Tier in flachen Atemzügen hervorstieß, kondensierte in der kalten Novemberluft sofort zu dichtem Nebel. Der Feuerreiter blickte sich keuchend um. Rings um ihn herum standen in weitem Abstand zarte Birkenbäumchen, die schon ziemlich kahl waren. Der Waldboden hingegen war bedeckt von tausenden hellgelben kleinen Blättern, die im einfallenden Sonnenlicht golden funkelten. Gamet wischte sich die vom Schweiß tiefdunkel gefärbten Haare aus dem Gesicht und spähte angespannt zum nahen Waldrand, während er sich seine brennenden Oberschenkel rieb. Hatte er die Verfolger abgehängt? Er war zu aufgewühlt, um nach Gefühlen zu suchen, die ihm sicher verraten hätten, wo die nulonischen Bauern jetzt steckten, die ihn einfangen wollten.


    Er hatte ihnen vertraut. Das war ein großer Fehler gewesen. Er hätte ahnen können, dass ihn das einfache Volk irgendwann ausliefern würde. Denn er war es doch, der für ihre Leiden, für ihren Hunger, verantwortlich war. Das hatten sie ihm entgegengebrüllt, als er ihnen den Sack Getreide vorbei bringen wollte. Würde er die Schiffe in Ruhe lassen, hatten sie geschrien, dann müssten sie auch nicht die zusätzlichen Abgaben des Königs entrichten.


    In der Ferne hörte Gamet plötzlich das wilde Gebell eines Jagdhunds. Oder waren es mehrere? Er riss sein Pferd herum und galoppierte auf seiner rechten Seite weiter zwischen den jungen Bäumen hindurch und einen leichten Hügel hinauf. Dann ging es in rasanter Geschwindigkeit wieder bergab. Gamet preschte durch das dichter werdende Unterholz. Sein Ziel war der relativ seichte Fluss, der sich nicht weit entfernt von ihm in vielen kleinen Bögen durch den Wald schlängelte. Hier würde er seine Spuren verbergen können. Auch vor den Hunden. Er war nicht so sehr weit entfernt von Rima und den anderen Kameraden. Er konnte sie schon wieder fühlen, wenn auch ziemlich undeutlich.


    Jetzt hatte Gamet endlich den Wasserlauf erreicht und drängte sein Pferd, das von der gewaltigen Anstrengung schon völlig unkontrolliert zitterte, die dicht mit Farn bewachsene Uferböschung hinab. Doch als sein treues Tier in einem kleinen, unsicheren Satz in den Fluss sprang, rutschten seine Hufe an den glitschigen Steinen ab. Gamet verlor den Halt und fiel rückwärts aus dem Sattel. Er spürte nur noch einen dumpfen Schlag auf seinen Kopf, und dann war alles dunkel und vollkommen still um ihn herum.


    


    „Beinahe wäre er ersoffen. Die Bauern haben ihn gerade noch so einigermaßen lebendig aus dem Fluss gezogen. Für ihn wär´s wohl besser gewesen, sie hätten ihn ersaufen lassen“, hörte Gamet ganz leise eine raue Stimme, die aus einer ganz anderen Welt zu kommen schien. Er versuchte, sich zu bewegen, aber seine Glieder gehorchten ihm nicht. „Aber so haben sie sich noch das versprochene Gold abgeholt. Das hätte mir passieren sollen. Der Feuerreiter klopft freiwillig an meine Haustür und ich steck‘ noch die Belohnung für seinen Kopf ein!“, lachte ein Mann mit tiefer, grober Stimme. Eine schwere Tür fiel zu und wurde verriegelt, dann waren Schritte zu hören, die sich entfernten und verhallten, bis jedes Geräusch erstarb und sich Totenstille wie unsichtbares Gift rings um Gamet ausbreitete.


    Gamet sammelte all seine Kraft, die soeben mehr und mehr zu ihm zurückkehrte, und öffnete mühsam die bleischweren Augen. Doch er sah nichts.


    Seine Finger spürten das feuchte Stroh, das auf dem eiskalten Steinboden um ihn herum verstreut war, und jetzt bemerkte er auch den faulig-modrigen Gestank, der die Luft in diesem fürchterlichen Kerkerloch, in das er wohl geraten war, nahezu unerträglich verpestete. Gamet fühlte, wie sich sein Magen verkrampfte und er bemühte sich, seine aufsteigende Übelkeit unter Kontrolle zu bringen. Doch es half nichts, er musste sich übergeben. Diese verfluchte Finsternis. Gamet rollte zur Seite, aber jede Bewegung verstärkte den grausamen Geruch, der vom Boden seines Gefängnisses aufstieg. Schon wieder wurde ihm übel. Wie sollte er hier drinnen atmen können ohne zu kotzen?


    Langsam beruhigte sich Gamets Magen, doch die undurchdringliche Dunkelheit, die ihn gnadenlos gefangen hielt, blieb und drückte zentnerschwer auf seine Brust.


    Gamet wusste, dass alles zu Ende war. Er würde sein Gefängnis nicht mehr lebend verlassen. Abgrundtiefe Verzweiflung packte ihn, drohte, all seinen Verstand zu rauben, aber mit dem restlichen Willen, der noch nicht in Panik verfallen war, nahm er sich vor, seinen Vater und die anderen niemals zu verraten. Er konnte Rima fühlen, doch nicht so deutlich, wie er es gewohnt war. Viel zu sehr drückte die schreckliche Finsternis auf sein Bewusstsein. Er war vollkommen allein, und niemand würde kommen, um ihn zu befreien. Gamet spürte, wie heiße Tränen aus seinen Augenwinkeln quollen und ihm über das kalte Gesicht hinunterliefen, und er begann leise und dann lauter zu schluchzen. Er zog die Knie an den Bauch heran und eine lange Zeit schüttelten heftige Krämpfe seinen ausgekühlten Körper. Für Gamet war es eine sehr schmerzhafte Ewigkeit, die einfach nicht enden wollte.


    Als sich sein Herz dann irgendwann langsam beruhigte, wurde seine gefühlsmäßige Wahrnehmung wieder schärfer. Rima erschien ihm und wurde klarer und klarer. Trotz der Dunkelheit begann eine innere Sonne in Gamet zu erstrahlen, die ihm neuen Mut gab. „Rima, mein Vater, ich werde hier rauskommen. Gut, dass du mir dein Buch gegeben hast“, flüsterte er und freute sich darüber, wie seine leisen Worte mühelos die tiefe Stille um ihn herum zerbrachen.


    Von nun an kreisten Gamets Gedanken nur noch um die wichtigen Sätze, die Rima vor langer Zeit einmal für alle die Bagoländer aufgeschrieben hatte, die zusammen mit ihm nach Nulonien gegangen waren, um Isaldris zu schützen.


    


    Tage und Wochen vergingen und Gamet steckte immer noch in diesem stinkigen Loch fest. Rimas ‚Trick‘ wollte ihm einfach nicht gelingen. Die drückende Dunkelheit nahm kein Ende. Nur einmal am Tag öffnete ein Wächter seine Zelle, warf schweigend steinhartes Brot herein und stellte eine Schüssel Wasser neben die eisenbeschlagene Holztür. Dann verschwand das grelle Leuchten der Fackel wieder und Gamet kroch im Finstern über den kalten Steinboden und tastete nach der kargen Mahlzeit. Während er dann hungrig an dem Brotstück nagte, bemerkte er bald, dass seine Hände schon genauso stanken wie das verdreckte Stroh, das nie ausgetauscht wurde. Außerdem versagten ihm seine Füße seit dem schlimmen Sturz in den Fluss hartnäckig den Dienst. Und er hatte Probleme, wenn er sich erleichtern musste.


    Ab und zu kamen Soldaten und schlugen ihn. Das einzig Gute an diesen demütigenden Momenten war, dass seine Peiniger Licht mit sich brachten. Für ein paar wenn auch schmerzhafte Augenblicke konnte Gamet wenigstens etwas sehen. Nie kam ihm jedoch ein Wort über die zusammengepressten Lippen, als die Männer ihn wieder und wieder anbrüllten: ‚Woher kommst du? Wer sind deine Helfer? Wo verstecken sie sich? Woher kommst du? …‘


    Er konnte die Fragen nicht mehr hören. Aber so sehr er sich auch auf Rimas Anweisungen konzentrierte, die innere Veränderung, die ihn aus seiner verzweifelten Lage befreien würde, wollte sich einfach nicht einstellen. War denn sein abgrundtiefes Leiden immer noch nicht groß genug?


    


    Eines Tages, oder war es nachts, kamen die Soldaten wieder. Gamet stellte sich schon auf neue Prügel ein als die Tür geöffnet wurde, doch einer der Männer packte ihn nur grob an den kraftlosen Armen und zog ihn hoch, bis er auf dem Boden zu sitzen kam. Dann legten sie ihm Eisenketten an. „Steh auf!“, fuhr ihn der Anführer der kleinen Truppe an. „Na, mach schon.“


    „Ich kann meine Füße nicht bewegen“, antwortete Gamet leise, seine Stimme so rau wie ein Reibeisen.


    „Das werden wir gleich haben“, lachte einer der Nulonier höhnisch und stieß ihm grob mit dem Fuß in die Seite.


    Alle Luft wich aus Gamets Lungen und seine Rippen brannten wie Feuer. Er krümmte sich vor Schmerz zusammen. „Ehrlich“, stieß er keuchend hervor. „Seit dem Sturz.“


    „Mach schon, Siri. Wie lang sollen wir noch in dem Gestank hier unten warten? Trag ihn!“, befahl der Anführer seinem Untergebenen.


    Mürrisch hob der kräftige Soldat Gamet auf und trug ihn angeekelt von seinem verdreckten Zustand die vielen zugigen Treppen hinauf, die aus den Kerkern hoch in die königlichen Räume der Burg von Rodro führten.


    Je höher sie hinaufstiegen, desto mehr Fackeln brannten an den feuchten, grauen Steinwänden und desto heller wurde es. Gamets Augen tränten, weil sie soviel Licht nicht mehr gewohnt waren, und dennoch war es eine Wohltat für ihn, endlich wieder Farben zu sehen.


    Sie durchquerten mehrere Räume, deren mannsdicke Wände von einigen schlanken, hohen Fenstern durchbrochen wurden. Überall hingen kostbare Teppiche und Gemälde, die das übermächtige Grau etwas zurückdrängten. Dann ging es noch einmal eine lange, aber breite Marmortreppe hinauf, bis sie schließlich vor dem Eingang zum Thronsaal ankamen. Vier Soldaten in glänzenden Rüstungen, mit Schwert und Lanze bewaffnet, versperrten ihnen dort den Weg.


    „Hier ist der Feuerreiter, wie der König befohlen hat. Öffnet die Tür!“


    Neugierig beäugten die königlichen Wächter Gamet, dem in seiner Gefangenschaft ein struppiger Vollbart gewachsen war. Verächtlich spuckten sie ihm ins Gesicht, erst dann gaben sie den Zugang zum königlichen Saal frei.


    Als Gamet in den langgezogenen, breiten Raum getragen wurde, wischte er sich mit seinem Ärmel die Spucke von den Wangen. Überall standen gusseiserne Leuchter mit unzähligen Kerzen, deren weißgelbes Licht sich auf dem glattpolierten Marmor an Wand und Boden widerspiegelte. Einige silberne Statuen standen an den mächtigen Säulen, die die gewölbte Decke trugen. Sonst war der Saal nackt. Ganz hinten, auf einem treppenförmigen Podest, prangte der goldene, edelsteinbestückte Thron, von dem aus Saros ganz Nulonien regierte. Zu beiden Seiten des Königs standen völlig regungslos jeweils zehn schwerbewaffnete Soldaten, die genauso gekleidet waren wie die Wachen vor dem Eingang. Anscheinend gab es so etwas wie Saros‘ Leibgarde.


    Als Gamet näher herankam, erkannte er die scharfen Gesichtszüge des Königs. Alle seine Linien, die Wangen, das Kinn, die Augen, alles war hart, wie versteinert.


    Vor dem Podest wurde Gamet schließlich auf den Boden geworfen wie ein Sack Mehl. Er kauerte sich zusammen und blieb dann bewegungslos liegen. Er wusste nicht, was er sonst hätte tun sollen.


    „Sag mir endlich, wer du bist und wo deine Helfer sich verstecken!“, donnerte Saros ihn an, doch Gamet schwieg. Die Worte verhallten und machten einer drückenden Stille Platz.


    „Gut, du willst es nicht anders“, meinte der König nun ganz leise, aber die schreckliche Bosheit in seiner Stimme ließ Gamet einen eisigen Schauer über den Rücken laufen. „Dann werden wir eben zu anderen Maßnahmen greifen. Und ich verspreche dir, dass du mir noch heute Morgen, bevor die Sonne aufgeht, auf meine Fragen antworten wirst.“


    Gamet blickte auf, in die schwarzen Augen des Königs, und wieder dachte er krampfhaft an Rimas Buch. Ein eigenartig beruhigendes Gefühl überkam ihn und mit einem Mal wusste er, dass es für ihn jetzt an der Zeit war zu gehen. Jetzt würde er es schaffen, viel fehlte nicht mehr.


    „Bringt ihn raus in den Hof und röstet ihn ein bisschen über dem Feuer!“, befahl Saros kalt. „Vielleicht bringt das seine Zunge in Bewegung.“


    


    Als er da so an den Füßen gebunden etwa mannshoch über den brennenden Holzscheiten hing, pochte Gamet das Herz so stark in der Brust, dass es weh tat. Der Druck von dem Blut, das sich in seinem überhitzten Kopf staute, wurde unerträglich. Gamet meinte, sein kochendes Hirn müsse aufreißen. Und trotz des riesigen Schmerzes hörte er den leisen Ruf seines Herzens, diesen süßen Lockruf, der bald lauter und lauter wurde. Der Wunsch, dieses Leiden möglichst schnell hinter sich zu bringen, der wochenlangen Folter endlich ein Ende setzen, sprengte endlich die Grenzen, die Gamet solange an der Rückkehr in seine Heimat gehindert hatten. Jetzt würde er es schaffen. Er konnte gehen. Gamet fühlte es. ‚Eme, meine geliebte Tochter‘, dachte er, ‚wir werden uns schon bald wiedersehen!‘


    Gamet atmete tief ein. Der stechende Qualm brannte in seiner Lunge und er musste heftig husten. Seine krampfhaften Zuckungen ließen ihn an den Eisenketten wild hin und her baumeln. Die Soldaten ringsum lachten und schütteten Wasser auf das prasselnde Lagerfeuer, damit noch dichtere Rauchwolken Gamet umhüllten. Es zischte und bald tränten und tränten seine Augen, bis sie keine Flüssigkeit mehr produzierten, die sie schützen und kühlen konnte. Die gewaltige Hitze schlug ihm ins Gesicht und schien Haut und Haare zu versengen. Und wieder atmete Gamet tief ein, und wieder und wieder. Plötzlich wurde ihm schwarz vor den glühenden Augen. Die Schmerzen in seinem Kopf, an den Fußgelenken, das Brennen auf der Haut und in der Brust, alles wurde dumpf und schien sich irgendwo im Hintergrund abzuspielen. Dann war alles weg.


    Gamet stand auf dem Gipfel einer langen Gebirgskette, die sich zu seiner rechten Seite in einer leichten Biegung bis an den Horizont erstreckte. Alles war still und friedlich. Er wunderte sich über die bläuliche Färbung der steilen Schneefelder rings um ihn herum und über die außerordentlich klare Sicht. Sicher und stark fühlte er sich und wundervoll frei. Von weit her hörte er eine Stimme: „Komm wieder zurück, Feuerreiter, wir sind noch nicht fertig mit dir!“


    „Nein, niemals“, antwortete er und sprang in die Tiefe. Und er fiel und fiel, an den steilen Hängen vorbei, hinunter, hinunter, bis er beinahe auf dem Boden aufschlug. Doch da breitete er seine Arme aus und flog davon in den klaren Abendhimmel, weiter und weiter in das Licht der untergehenden Sonne hinein - unsagbares Glück in seinem Herzen. Irgendwann waren die wundervollen Bilder fort, nur das mächtige Strömen, das Gefühl des Fliegens blieb.


    


    Irgendwo in Nulonien, in einem kleinen Dorf umgeben von dichtem Wald, fühlte Rima das Ende des Feuerreiters, und auch Eme, die sich noch immer auf hoher See befand, wusste, dass ihr Vater zurück in die Heimat gegangen war.


    


    

  


  
    


    Ein kleines Dorf im Wald


    


    


    Eme trug schwer an dem Tod ihres Vaters. Obwohl sie eine sehr mächtige Bagoländerin war, hatte sie in den letzten Wochen nicht wahrgenommen, wie schlimm es Gamet in seinem Gefängnis ergangen war. Er hatte seine Gefühle vor ihr verborgen und so kam sein Sterben für Eme ohne jede Vorwarnung. Eines Nachts hatte sie plötzlich dieses unbeschreibliche Strahlen in ihrem Herzen gespürt, und immer noch hallten die letzten Gedanken, die ihr Vater ihr geschickt hatte, in ihrem Kopf wider: „Eme, meine geliebte Tochter, wir werden uns schon bald wieder sehen.“


    Sie hatte gefühlt, wie glücklich und geborgen er in seinem Sterben gewesen war, wie in den Armen einer liebevollen Mutter, und gerne wäre sie mit ihm in dieses wundervolle Licht geflogen. Aber er war ohne sie gegangen, er hatte sie alleine gelassen.


    Eine Welle des Schmerzes hatte sie überrollt und sie nicht mehr losgelassen. Irgendwann waren all ihre Tränen vergossen gewesen, und langsam erwachte sie aus ihrem dumpfen Schockzustand. Nun konnte sie ganz am Rand ihres Bewusstseins manchmal spüren, wie ihr Vater sie eine Zeit lang begleitete, um dann wieder dorthin zu verschwinden, wo sie ihn nun nicht mehr erreichen konnte.


    



    Eme verstand, dass ihr Vater für sie eine Brücke gebaut hatte, eine Brücke in das Land, in dem nur Träume der Liebe zu finden waren. Und von nun an würde es ihr sicherlich leichtfallen, die letzten Schritte auf diesem Weg zu tun, wenn die Zeit dann irgendwann einmal auch für sie gekommen war.


    


    Es war beinahe stockfinster. Gut, dass heute annähernd Schwarzmond war, denn der bagoländische Viermaster, der Lias, Cian und Eme gut vier Wochen über den Ozean getragen hatte, war nun endlich an seinem Ziel angekommen. Der wilde Dezemberwind pfiff über das schäumende Meer und riss an den Segeln, die laut flatterten, als das mächtige Schiff in sicherer Entfernung vor der hügeligen Südostküste Nuloniens kehrtmachte. Die erfahrenen Seefahrer holten die riesigen, widerspenstigen Leintücher ein und warfen gleich zwei Anker aus, damit sie von dem stürmischen Seegang nicht fortgerissen wurden. Dann bestiegen Lias, Cian und Eme das herabgelassene Ruderboot, in dem schon vier ihrer Landsleute warteten, um sie möglichst trocken über die hohen Wellen ans nahe Ufer zu bringen.


    Die Überfahrt war eine sehr wackelige Angelegenheit und ab und zu schwappte eine wütende Woge über die dünnen Planken. Cian war froh, als sie schließlich am sandigen Strand aufliefen. In diesem Moment begann es heftig zu regnen. Cian hüllte sich fest in seinen dicken Reiseumhang und zog die Kapuze weit ins Gesicht, dann sprang er über die Bootswand ins knöcheltiefe Wasser. Er war erleichtert, dass seine Stiefel dicht hielten, ihm reichte schon das eiskalte Nass, das von oben kam. Kurz nach ihm hatten auch Lias und Eme nulonischen Boden unter ihren Füßen. Als sich Cian noch einmal zum Meer umdrehte und sich die Regentropfen aus den Augen wischte, war das Ruderboot schon längst wieder in der Finsternis verschwunden.


    Lias war zuversichtlich, dass ihre Ankunft unbemerkt geblieben war und führte Cian und Eme über den schmalen Strand. Es war so finster und der Regen fiel nun dermaßen dicht, dass Cian Mühe hatte, den Anschluss an Eme, die direkt vor ihm ging, nicht zu verlieren.


    Bald schon kletterten die drei die ziemlich steil ansteigende Hügelkette hinauf, die sich parallel zum Meer von Nord nach Süd zog. Der Boden war noch nicht gefroren, und der ausgiebige Regen hatte die Hänge in schlammige Rutschbahnen verwandelt. Nur gut, dass hier das Wildgras beinahe hüfthoch wuchs und Lias, Cian und Eme an den ausgebleichten Stängeln wenigstens etwas Halt fanden. Doch Cians Hände waren nach kurzer Zeit steif gefroren und sein Griff wurde unsicher. Seine Finger trugen bald massenweise kleine, blutende Schnitte und nicht nur einmal landete er in dieser Nacht bäuchlings im Matsch. Er hätte laut fluchen können, doch er biss die Zähne zusammen und wanderte schweigsam hinter Eme her, weiter, immer weiter Richtung Westen.


    Noch vor dem ersten Morgengrauen erreichten die drei schließlich die lichten Ausläufer des weit ausgedehnten Mischwaldes, in dessen Schutz sie in den nächsten Tagen bis nahe an die Südspitze hinunter wandern wollten.


    Erschöpft setzten Lias, Cian und Eme ihren Weg noch ein Stück weit unter den Bäumen fort, dann beschlossen sie, Rast zu machen. Todmüde ließ sich Cian auf das Moos fallen. Er hatte das Gefühl, seine Beine wären aus Gummi.


    Kurz bevor wenig später die Sonne aufging, wurde der Regen leichter und leichter, bis er schließlich ganz versiegte. Und mit den ersten zaghaften Strahlen, die durch die dunkelgrünen Wipfel fielen, begannen auch die Vögel zu zwitschern und ein würziger Duft stieg vom nadelbedeckten Waldboden auf, der Cian sehr erfrischte. Überall an den Fichten und Tannen, an den kahlen Zweigen der Buchen und Birken und an den vergilbten Farnen und Gräsern glitzerten Tausende von Regentropfen im Sonnenlicht. Aber die Luft war eisig kalt und sie blieb kalt. Der Winter war auf dem Vormarsch.


    Cian fröstelte und blickte zu Eme hinüber, die an einem Birkenstamm lehnte und offensichtlich schlief. Sie hatte noch immer ihre Kapuze tief heruntergezogen. Anregende Wärme durchflutete Cians Bauch. So, genau so hatte er damals Eme das erste Mal gesehen.


    Lias rührte sich und stand auf, um einigermaßen trockenes Holz zu sammeln. Bald schon brannte ein kleines, knisterndes Feuer, das den Wanderern angenehme Wärme spendete und ihre nasse Kleidung trocknete.


    „Irgendwie erinnert mich das alles sehr an deinen ersten Morgen, den du in Nulonien erlebt hast. Zumindest warst du da genauso dreckig“, sagte Lias nach einem kleinen Haferbreifrühstück grinsend zu Cian und hielt ihm ein angefeuchtetes Tuch hin. „Hier, für dein Gesicht.“


    Nachdem sich Cian den Dreck von den Wangen und der Stirn gerieben hatte, gab ihm Lias noch eine Salbe für seine geschundenen Finger. Schon kurze Zeit, nachdem er sie aufgetragen hatte, hörte das nervige Brennen auf. Als dann später Eme aufwachte und ihren Anteil gegessen hatte, nahm Cian zärtlich ihre Hände und küsste sie. Er drehte die Innenseiten nach oben und sah, dass sie genauso zerschnitten waren wie bei ihm. Wortlos, aber umso liebevoller rieb er ihre Wunden mit der wirkungsvollen Medizin ein, die Lias wohlwissend mitgebracht hatte.


    Am frühen Abend brachen die drei gestärkt auf und wanderten in südlicher Richtung weiter durch den Wald. In der Dämmerung begegneten ihnen Rehe, Hasen und Füchse, aber Menschen trafen sie nicht. Als es zwischen den Bäumen finster wurde, rasteten Lias, Cian und Eme bis in die frühen Morgenstunden. Dann ging es in ziemlich gerader, südlicher Richtung weiter, bis es richtig hell war.


    In der dritten Nacht mussten sie dann doch einen größeren Umweg in Kauf nehmen, da Lias eine nulonische Ansiedlung ausfindig gemacht hatte, die ihnen den direkten Weg versperrte. Sie wollten jeden unnötigen Kontakt mit den Einheimischen vermeiden, und Essen hatten sie genügend bei sich.


    


    Es war noch nicht Mitte Dezember, und die drei Reisenden waren schon wieder stundenlang unterwegs, da kündigte Lias an, dass sie im Morgengrauen endlich das kleine Dorf erreichen würden, das Rima und seine Kameraden vor einiger Zeit gar nicht so weit entfernt von Rodro und König Saros auf einer kleinen Waldlichtung errichtet hatten.


    Die zunehmende Mondsichel war schon lange nicht mehr durch die Lücken zwischen den Wipfeln zu sehen gewesen, und der heller werdende, dunkelblaue Himmel färbte sich zart rosa, als Lias, Cian und Eme aus dem Schutz der Bäume auf eine mit niedrigem Gras bewachsene Lichtung heraustraten. Es hatte in der Nacht gefroren und die dünnen Halme waren dick mit weißem Frost überzogen. Cians Blick glitt in dem Halbdunkel hinüber zu den etwa fünfzehn einfachen Holzhütten, die unter den weit ausladenden Ästen einiger mächtiger Buchen nahe beieinander standen. Eine Tür öffnete sich und ein Mann trat nach draußen. Aus dem Inneren der notdürftigen Behausung leuchtete ein zarter Feuerschein hinaus in die schwindende Nacht und brachte die kurzen, schneeweißen Haare des Bewohners hell zum Schimmern.


    Während die drei Wanderer mit knirschenden Schritten über die gefrorene Wiese auf die versteckte Ansiedlung zu gingen, bemerkte Cian plötzlich, wie sich dieser Unbekannte neugierig seinem Bewusstsein näherte und dann prüfend sein Herz abtastete. Und in dieser ersten Begegnung seit langer, langer Zeit lag so viel Freude und Wärme, dass Cian am liebsten auf seinen alten Freund zu gestürzt wäre. Und er konnte nicht anders, er wollte nicht anders. Er begann zu laufen und fiel Rima in die weit ausgebreiteten Arme. Es war wie bei Eme. Sie waren nie wirklich Fremde gewesen.


    „Hallo Cian, ich bin so glücklich, dich wieder zu sehen. Es hört sich vielleicht etwas komisch an, aber du siehst dir ähnlich“, lachte Rima, als er Cian sanft von sich schob und ihm ins Gesicht blickte. Seine hellgrauen Augen glänzten.


    „Rima, ich … Es ist alles so eigenartig“, meinte Cian völlig durcheinander und fühlte eine Träne über seine Wange laufen. Der Mann vor ihm sah den Bildern aus der Vergangenheit, die seit Längerem nun kristallklar in seinem Kopf wohnten, auch sehr ähnlich. Cian fühlte sich, als wären seine zwei Leben plötzlich irgendwie ineinander geschoben. Die Zeit schien sich aufzulösen.


    „Das ist ein komisches Gefühl, stimmt´s. Ich kenne es gut. Lass dich nicht verunsichern. Bald wird es für dich ganz normal sein, in Fremden alte Bekannte zu sehen“, munterte Rima Cian auf und gab ihm einen kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter. Dann wandte er sich an Eme, die nun auch herangekommen war. Gefühlvoll umarmte er seine Enkeltochter und küsste sie auf ihr Haar.


    „Eme, mein Kind, willkommen. Es tut mir Leid, dass du deinen Vater so ganz ohne Vorbereitung verloren hast. Er wollte nicht, dass du von seiner Gefangennahme erfährst.“


    „Gamet war ein großer Held. Er ist für Isaldris gestorben“, flüsterte Eme, löste sich aus der Umarmung und reichte ihrem Großvater die Hände.


    „Du hast Recht. Er ist gegangen, bevor Saros aus ihm irgendwelche Informationen herauspressen konnte. Sie haben ihn nicht schwer foltern können.“


    „Ich weiß, dass es ihm jetzt gut geht. Manchmal kann ich ihn fühlen.“


    „Ich auch, Eme, ich auch.“


    „Es tut gut, bei dir zu sein, Großvater.“


    Rima strich Eme über die Wange. „Lass mich noch meinen besten Freund begrüßen, dann können wir uns weiter über Gamet unterhalten“, sagte er und trat auf Lias zu. Die beiden Männer umarmten sich wie zwei Brüder. „Lias, so viel Zeit ist vergangen. Umso schöner, dich wieder hier bei uns zu haben. - Danke, dass du während der Reise so gut auf Cian und Eme aufgepasst hast.“


    „Es war mir ein Vergnügen, bester aller Freunde“, grinste Lias.


    Rima, der größer war als alle anderen, legte ihm und Cian kameradschaftlich einen Arm um die Schultern. „Kommt, ihr seid müde von der langen Reise. Wir haben zwei Hütten für euch vorbereitet. Eme, du und Cian, ihr wohnt hier direkt neben mir. Lias bekommt die Unterkunft dahinter. - Schlaft euch am besten erst mal richtig aus, bevor wir eure Ankunft feiern.“


    Cian und Lias nahmen Rimas Angebot gerne an. Sie bezogen ihre Hütten und schliefen den ganzen Vormittag, während Eme und ihr Großvater noch lange Zeit zusammensaßen und über Gamet sprachen.


    Als die Sonne nahezu senkrecht über der kleinen Ansiedlung stand, gab es das gemeinsame Mittagessen, an dem alle Dorfbewohner teilnahmen und das heute zur Feier des Tages viel üppiger ausfiel als gewöhnlich. Die Luft war warm genug, sodass die achtzehn Männer und fünf Frauen ihre Tische und Stühle aus den Hütten nach draußen geräumt hatten und nun am freien Feuer die verschiedenen Speisen zubereiteten. Lias, Cian und Eme wurden von den ausschließlich bagoländischen Einwohnern herzlich begrüßt und schon bald gehörten sie zu der verschworenen Gruppe, als ob sie schon immer hier bei ihnen gewohnt hätten.


    Nach dem Essen spazierten Cian und Eme ein wenig über die längst frostfreie Lichtung und genossen dort den ungestörten Blick auf den Himmel. Ein paar große, weiße Wolken zogen vorbei, doch dahinter erstreckte sich das helle Blau in unendliche Tiefe. Vor allem Cian hatte während ihrer Wanderschaft durch den Wald diese wohltuende Weite sehr vermisst. Ganz hinten unter den ersten Bäumen standen einige Pferde, die sich ausgelassen an den rauen Stämmen rieben. Als sie Cian und Eme entdeckten, kamen sie ohne Scheu auf sie zugelaufen und ließen sich ausgiebig von ihnen streicheln.


    Lias war bei Rima am Feuer geblieben. Er hatte ihm viel zu berichten. Als er mit seiner Erzählung zu Ende war, ruhten die Augen der beiden Bagoländer lange Zeit ineinander.


    Schließlich ließ Lias den Blick sinken und starrte auf seine Hände. „Er hat so oft von Sela geträumt“, erklärte er. „Er weiß genau, wie schlecht es ihm geht. Wie hätte ich ihn davon abbringen sollen, mit uns hierher zu kommen? Wenn er in Bagoland geblieben wäre, hätte es ihm das Herz zerrissen. Niemals mehr wäre er dort glücklich geworden. Niemals.“


    „Ich mache dir keinen Vorwurf, Lias, ich frage mich nur, ob Cian seinem Bruder wirklich schon helfen kann. Ehrlich gesagt habe ich nicht damit gerechnet, dass sein Kontakt zu Sela so früh derartig stark werden würde. Es ging alles zu schnell bei ihm, aber vielleicht ist das noch eine Nachwirkung aus seiner Vergangenheit, die ich nicht ausreichend berücksichtigt habe.“


    „Ich glaube, er ist bereit, Rima“, meinte Lias zuversichtlich. „Er fühlt alles kristallklar, die Vergangenheit, die Gegenwart, er kann Gedanken seiner Mitmenschen erspüren, beeinflussen und nach Bedarf blocken. Außerdem hat er ein Talent, das ich in unserer Heimat noch nie zuvor beobachtet habe. Er kann mit Musik zaubern, Rima. Ja wirklich, zaubern. Er malt dir Bilder in den Kopf, Bilder so voller Gefühl, dass du nur noch zuhören und an nichts mehr anderes denken willst. Auf einmal bist du völlig frei und nur noch du selbst.“


    „Wirklich? So etwas habe ich allerdings noch nicht erlebt. Vielleicht hast du Recht, und Cian kann mehr als ich ihm zutraue“, gestand Rima ein. Er war fasziniert von der Neuigkeit, aber seine Besorgnis ließ sich nicht so einfach in Luft auflösen.


    Lias legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Wir werden uns um ihn kümmern, das haben wir doch schon einmal ganz gut hinbekommen.“


    „Ja, das haben wir“, antwortete Rima ernst. „Aber ich weiß nicht, wie die alten Wunden auf Cian wirken, wenn er so nahe an seiner Vergangenheit lebt. Ich fürchte, er wird hier sehr schwere Zeiten erleben.“


    Nachdem Rima am Nachmittag das erste Mal Cians Lautenmusik vernommen hatte, besserte sich seine schlechte Laune deutlich. Die Sorgen, die sich wie schwarze Gewitterwolken um sein Herz aufgetürmt hatten, schienen sich in einen zarten Dunst aufgelöst zu haben. Am Abend, als alle anderen schon schliefen, saß er mit Lias wieder in seiner Hütte vor dem niedrig brennenden Feuer, und gemeinsam rätselten sie über diese sagenhafte Zauberkraft, die in den ruhigen Melodien ihres Schützlings wohnte.


    „Ich frage mich, Rima, wenn selbst du so sehr ergriffen bist, was wird Cian uns dann wohl noch für wichtige Dienste mit seinen wundervollen Liedern leisten?“


    „Das frage ich mich auch, Lias. Aber ich denke seine Zeit wird erst so richtig kommen, wenn Nulonien sich um einiges weiterentwickelt hat. Dann, wenn das Böse endgültig weichen muss. Bis dahin wäre es mir lieb, wenn Cian nicht so sehr in unsere Aufgabe eingebunden wird. Wir haben es bisher auch ohne ihn geschafft, Isaldris vor den Nuloniern zu schützen, und so soll es auch bleiben. Es reicht, wenn er seinem Bruder hilft. Das wird schwer genug für ihn. Vor allem wenn er auf Faradis trifft. Sein ehemaliger Halbbruder sehnt sich noch nicht stark genug nach Gemeinsamkeit und Freiheit. Er wird Cian hassen.“ Nachdenklich blickte Rima in das knisternde Feuer und beobachtete gedankenverloren, wie der graue Rauch in kleinen Spiralen in der verrußten Kaminöffnung nach oben verschwand. „Seine Augen sind noch so viel offener geworden“ sagte Rima nach einer Weile. „Weißt du noch, wie sich damals dieser trübe Schleier über sein wundervolles Meeresblau gelegt hat?“


    „Ja, es war … schlimm“, antwortete Lias leise.


    Eine lange Zeit schwiegen die beiden nun. Jeder war vertieft in seine Erinnerungen. In Erinnerungen, die selbst Rima, den mächtigsten aller Bagoländer, immer noch schmerzten.


    „Wir brauchen einen neuen Feuerreiter“, durchbrach er schließlich die tiefe Stille, und seine Worte klangen ungewohnt heiser.


    „Ich bin bereit“, antwortete Lias mit fester Stimme.


    „Versprich mir, dass du vorsichtiger sein wirst als Gamet“, bat ihn Rima eindringlich und blickte seinem Freund dabei fest in die Augen. „Wir werden den Hungernden weiterhin helfen, aber nicht mehr so offen wie bisher. Das ist zu riskant. Bald wird Schnee und Eis das Flachland heimsuchen, und die Nulonier hier in der Gegend werden noch mehr zu leiden haben als bisher. Männer werden sterben bei dem Versuch, ihr letztes Hab und Gut gegen die Steuereintreiber zu verteidigen, Frauen und Kinder werden allein ums Überleben kämpfen müssen, Kranke und Verzweifelte wird es massenweise geben. Wahrscheinlich bringt ihr bald schon die ersten Vertriebenen mit, die ihre Dörfer verlassen mussten, um in Rodro betteln zu gehen. Nur gut, dass wir reichlich Vorräte angelegt haben.“


    „Wir werden mehr Hütten brauchen“, meinte Lias nachdenklich.


    „Darum werden sich die restlichen Männer kümmern, die du nicht für deine Aufgaben brauchst.“


    „Außerdem wird es schwieriger werden, unser Versteck geheim zu halten.“


    „Ja, du hast Recht. Aber können wir die Nulonier einfach sterben lassen? Natürlich schützen wir in erster Linie Isaldris, aber gleichzeitig leiden die Menschen hier wegen uns. Nein, wir werden die Hilfesuchenden aufnehmen, und ich konzentriere mich von nun an nur noch auf den Schutz unseres Lagers.“


    Eine Weile verging, bis Rima wieder anfing. „Cian wird bald in die Stadt wollen. Hat er sich schon überlegt, wie er in Selas Nähe kommen kann?“


    „Ich glaube nicht. Hast du eine Idee?“


    „Ja, aber dafür braucht er einigen Mut.“


    „Ich denke, den hat er uns schon bewiesen.“


    „Richtig, ich hoffe nur, dass er das, was du ihm beigebracht hast, auch anwenden kann, wenn er unter Druck kommt. - Selbst Gamet hatte große Schwierigkeiten.“


    „Eme wird ihm helfen.“


    „Du auch, Lias. Wenn Cian seinem Bruder wirklich helfen will, dann wird er ihn hierher zu uns bringen müssen. Aber Sela ist schwach. Er wird ein Pferd brauchen. - Während Cian und Eme in der Burg sind, hast du Zeit, um in Rodro andere Dinge zu erledigen. Wenn sie fertig sind und dich rufen, kannst du ihnen auf ihrem Rückweg helfen.“


    


    

  


  
    



    Zaubermusik für Sela


    


    


     Cian und Eme hatten sich schon am Morgen des vierten Tages verabschiedet und waren allein weiter nach Süden durch den lichten Wald gewandert, bis die Bäume am Abend abrupt endeten. Sie hatten am nächsten Tag die ersten kultivierten und längst abgeernteten Äcker und Felder überquert, waren vorbei an kleinen, ärmlichen Dörfern gekommen, und schließlich hatten sie ganz in der Ferne einen breiten Fluss erblickt, den Tobruk, der sich durch die winterlich-karge Landschaft schlängelte. Über einen kleinen Umweg in östlicher Richtung erreichten Cian und Eme die belebte Küstenstraße und die knietiefe Furt dieses fließenden Gewässers. Und dann, wenige Stunden später, waren sie endlich in die Stadt gelangt, wo sie eine billige Unterkunft bezogen.


    


    Wie in den vergangenen vier Tagen saßen Cian und Eme auf einer kleinen Steinmauer am Rand des Marktplatzes von Rodro. Es herrschte geschäftiges Treiben wo man auch hinblickte. Hier pries ein Mann sein Schwein zum Verkauf an, dort hatten einige ärmlich gekleidete Bauersfrauen einen Stand mit Wintergemüse aufgebaut. Kinder liefen hinter Katzen und Hunden her und immer wieder machten Soldaten des Königs ihren Rundgang durch die wuselnde Menge.


    Der Himmel war eisgrau bedeckt und der Wind, der seit dem frühen Morgen durch die Stadt pfiff, war kälter als bisher, vielleicht weil heute der Tag der Wintersonnwende war. Schnee würde bald fallen und die kargen Steinhäuser, die engen Gassen und die königliche Burg hinter der Stadt mit einer dicken, weißen Schicht überziehen, genauso wie es schon vor einigen Wochen mit den Bergen im Norden geschehen war, die nun aus der Entfernung wie mächtige, hell glänzende Dreiecke wirkten.


    Eine kleine Menschenmenge umringte die beiden Bagoländer. Keiner der Einheimischen wusste und würde erfahren, woher der junge Mann mit der Laute und die schöne Frau, die ihn begleitete, in Wirklichkeit stammten. Sie würden aus dem Osten kommen, hatte Eme ihnen gesagt.


    Cians Blick glitt über die neugierigen, schrecklich dünnen Gesichter und blieb an der abgetragenen Kleidung der Nulonier hängen. Die groben Leinenhosen und -hemden, die nahezu alle Männer, Frauen und Kinder trugen, waren unsauber und oft an mehreren Stellen geflickt oder ausgefranst. Dicke Mäntel waren offensichtlich eine Seltenheit geworden, seitdem die Abgaben im Oktober so sehr angestiegen waren, die das Volk an ihren König entrichten musste. Cian sah den Hunger in den Augen der Menschen, die andächtig seinen Liedern lauschten.


    Auf einmal kam Bewegung in die Leute, die im hinteren Teil des Marktplatzes standen. Pferdegetrappel hallte aus der einzigen gepflasterten, etwas breiteren Gasse, die zur Burg hinauf führte, und nur wenig später erschienen an die dreißig Soldaten in vollen Rüstungen, mit silbrig glänzenden Lanzen und kunstvoll geschmiedeten, langen Schwertern an ihrer Seite. Gleich dahinter folgte der König mit seiner schweren Krone, die golden wie die Sonne funkelte, und seinem purpurfarbenen Umhang, auf dem ‚Saros, Herrscher über ganz Nulonien‘ in feinen, glitzernden Fäden gestickt war. Kostbare Edelsteine und Perlen zeigten ein Abbild der Burg von Rodro, die das Symbol seiner unendlichen Macht war.


    Gebieterisch und gleichzeitig misstrauisch streifte Saros‘ Blick über seine Untertanen. In letzter Zeit waren ihm zu viele von ihnen aufständisch geworden. Natürlich sah er auch heute wieder, wie die Menschen unter seinen Abgaben litten. Aber es war ihre eigene Schuld. Sie mussten nur die gerechte Strafe dafür tragen, dass Anhänger des Feuerreiters aus ihren Reihen heraus noch immer ihr Unwesen trieben und die Seefahrt nach Isaldris zum Erliegen brachten. Seine Berater hatten ihm berichtet, dass diese Rebellen einst von Teilen seines Volkes für ihren Mut sehr bewundert worden waren. Aber seitdem er sich nun die entgangenen Einnahmen von seinen eigenen Untertanen holte, hatte sich diese Haltung bei den meisten schnellstens geändert. Bisher waren zwar keine weiteren Geächteten außer dem Feuerreiter ausgeliefert worden, aber Saros war sich sicher, dass dies jetzt nicht mehr lange dauern würde. Er sah nur zu gut, wie die Menschen bluteten.


    Als der König an Cian vorbeiritt, fiel sein Blick auf Eme und er zügelte ruckartig sein Pferd, als ob sie ihn gerufen hätte. Grob stießen die Soldaten mit ihren Lanzenschäften das einfache Volk davon. Cian setzte eine erschrocken-ehrfürchtige Miene auf, doch innerlich triumphierte er. Er wusste, dass sein Plan heute endlich funktionieren würde. Lias hatte ihm nicht umsonst beigebracht, wie er die Gedanken eines Mitmenschen in gewisse Bahnen lenken konnte.


    „Da sieh doch einer dieses schöne Vögelchen an“, sagte Saros zu seinen Leuten und grinste breit, dann wandte er sich direkt an Eme und Cian. „Sprich Spielmann. Aus welcher Gegend von Nulonien stammt ihr zwei? Gibt es dort noch mehr so hübsche Frauen?“


    Cian verneigte sich tief. Er fühlte, wie sich ein kleiner Punkt in seinem Bauch steinhart zusammen schnürte. Diese Reaktion auf Eme war nicht beabsichtigt. Dennoch blieb seine Stimme ruhig, als er dem König antwortete.


    „Eure Majestät ist sehr gütig. Wir kommen von der Ostküste Eures Reiches.“


    „Also Barbaren“, lachte der König spöttisch und wie auf ein Zeichen johlten all seine Soldaten mit ihm.


    „Das hätten wir eigentlich auch an eurem naiven Gesichtsausdruck ablesen können“, setzte Saros noch eins drauf und erntete schallendes Gelächter seiner Begleiter. „Spielt uns doch einmal eins eurer Lieder vor, damit wir erfahren, welche Musik die Wilden bevorzugen“, befahl der König, nachdem sich seine Leute einigermaßen beruhigt hatten, und wischte sich selbst eine Lachträne aus dem Augenwinkel.


    Ungerührt von dem Spott nahm Cian seine Laute und begann, mit seinen Fingern fast zärtlich die Saiten zu zupfen. Er spürte, wie Saros in seinem Innern schlagartig verkrampfte. Die Lage war nicht ganz ungefährlich für ihn und Eme. Doch dann fühlte er, wie die Angst und der Ärger des Königs in Spott umschlugen. Das war es, was er gewollt hatte. Jetzt würden die Worte folgen, auf die er schon sehnsüchtig wartete.


    Saros bog sich abermals vor Lachen. „Aufhören!“, stieß er hervor. „Sofort aufhören! Das kann ich nicht vertragen! Das ist ja was für alte Weiber und für Kranke! Kein normaler Mann kann sich so ein Gejammer anhören!“


    Cian tat so, als wäre er zu tiefst getroffen und machte wieder eine tiefe Verbeugung, wie es Lias ihn gelehrt hatte. „Wie Eure Majestät meinen. Wir werden nicht mehr spielen. Aber ganz so ohne Musik können wir nicht leben. Vielleicht dürfen wir wenigstens Euren kranken Soldaten vorspielen, wie Ihr selbst gerade vorgeschlagen habt“, bat er zerknirscht.


    „Ha, ha, ha! Das ist gut! Ha, ha!“, grölte der König und hielt sich seinen Bauch vor Lachen. „Vielleicht kratzen sie dann schneller ab und ich bin die unnützen Mäuler endlich los! - Nur zu, trauriger Musiker! Du kannst mir einen großen Gefallen tun! - Soldaten, begleitet die beiden zur Burg“, befahl Saros seinen Mannen, und zu Cian gewandt fügte er höhnisch hinzu: „Ihr müsst allerdings in den Ställen wohnen, aber etwas Besseres werdet ihr sowieso nicht gewohnt sein!“


    Cian und Eme schulterten ihre wenigen Habseligkeiten und traten auf die zwei auserwählten Leibwächter zu, die sie zu Saros‘ Festung hinaufbringen sollten. Durch die Schlitze in den polierten Schlachthelmen konnte Cian ihre verärgerten Augen sehen. Die beiden Soldaten wendeten wortlos ihre Pferde und ritten dann ohne umzusehen vor ihnen auf der gepflasterten Straße her. Die Hufschläge der sehr großen und kräftigen Tiere halten laut an den grauen Wänden der einfachen Behausungen wider, die rechts und links den Weg säumten. Je näher sie der Burg kamen, desto schöner und größer wurden die Häuser. Sie kamen sogar über einen großen Platz, der von prächtigen Herrenhäusern umringt wurde, dann waren sie schließlich am Stadtrand von Rodro angekommen. Vorbei ging es nun an den kahlen Feldern und Wiesen, die Saros‘ Königssitz vom Meer und der Stadt trennten. Immer steiler stieg die Straße an, und Cian war leicht außer Atem, als sie endlich vor dem massiven Burgtor und der riesigen Wehrmauer standen. Er drehte sich noch einmal um, bevor er den Soldaten folgte, die soeben eingelassen wurden. Die Sonne war sehr trüb. Flach stand sie am überzogenen Himmel und ließ ihre blassen Strahlen über das dunkelblaue Meer auf das felsige Ufer und den Hafen von Rodro fallen. Cian fühlte sich nicht wohl. Hoffentlich würde alles gutgehen. Er wollte schnellstmöglich wieder fort von diesem Ort. Aber nicht ohne Sela und Faradis.


    Als sie über den großen, belebten Burghof schritten, glitt Cians Blick über die gewaltige Anlage: über die breite, hohe Wehrmauer mit ihren acht Türmen, über die Banner des Königs, die dort oben im eisigen Wind wild hin und her schlugen, über die schmalen Treppen, die bis hinauf zu den Brüstungen führten und über die Schmiede und die anderen Handwerksbuden, über die Lagerhäuser und die eigentliche Festung vor ihm. Was er aus der Ferne nicht hatte erkennen können, das sah er jetzt aus direkter Nähe: König Saros‘ Herrschaftssitz bestand aus einem mächtigen, dreistöckigen Gebäude, dessen einzelne Ebenen terrassenförmig angelegt worden waren.


    Die beiden Soldaten führten Cian und Eme hinüber in den östlichen Teil der Festung, wo mehrere strohgedeckte Hütten und Fachwerkhäuser mit ihren Hinterseiten unmittelbar an die massive Wehrmauer grenzten. Hier befanden sich die Ställe. Die einfachen Gebäude waren für die Pferde der Soldaten bestimmt, die aufwändiger gebauten für die Tiere des Königs und seiner Leibwache.


    „Sucht euch euren Platz in der Hütte dort, aber lasst ja die Pferde in Ruhe“, befahlen ihnen die Soldaten und ritten dann hinüber zu einem der schöneren Ställe.


    Cian und Eme öffneten die Stalltür und richteten sich ganz hinten an der Außenwand ein Plätzchen ein, an dem sie die folgenden Tage bleiben konnten.


    


    Der Nachmittag war noch nicht weit fortgeschritten, als Cian das erste Mal seit langer, langer Zeit auf seinen ehemaligen Halbbruder traf. Cian hatte in Gedanken nach ihm Ausschau gehalten und war seiner gefühlsmäßigen Eingebung gefolgt. Im Keller neben der Küche hatte er Faradis schließlich ausfindig gemacht.


    Als Cian das düstere Gewölbe betrat, war er für einen Moment unsicher. Zu viele Nulonier waren hier versammelt und all die finsteren Räume der Burg um ihn herum, mit ihren massiven, grauen Steinwänden, drückten schwer auf sein Gemüt. Im Licht der wenigen Fackeln beobachtete er angespannt die Soldaten, die in den vier breiten Gängen unterwegs waren, um sich ihr Essen im benachbarten Raum zu holen, und sah zu, wie sie sich dann mit ihren gefüllten Holzschüsseln zu ihren Kameraden an die aneinander gereihten Tische setzten. Sein Blick blieb an einem kräftig gebauten jungen Mann hängen, der im selben Alter war wie er. Cians Herz sagte ihm, dass dies sein ehemaliger Halbbruder war. Er saß etwas abseits. Das war gut. Seine dunkelbraunen Haare waren dicht, aber sehr kurz geschnitten, und er trug dieselbe schwere Lederkleidung wie all die einfachen Soldaten des Königs. Gierig verschlang Faradis sein spärliches Mittagessen. Als er fast fertig war, näherte sich Cian und blieb an seinem Tisch stehen. Eine Woge der Zuneigung und des Mitleids schwappte durch Cians Brust, als er die tiefen Falten in dem noch jungen Gesicht erblickte. All die Sorgen, die Faradis wohl schon längere Zeit bedrückten, und die Anstrengungen seines harten Lebens spiegelten sich in ihnen wider.


    „Du bist Faradis, der Bruder von Sela?“, erkundigte sich Cian, seine Stimme zitterte leicht.


    Mürrisch blickte Faradis von seinem Essen auf. „Ja, das bin ich. Was willst du von mir?“, fuhr er Cian ziemlich unwirsch an. „Du störst mich beim Essen.“


    Forschend glitten die harten Augen des Nuloniers über Cians Gestalt hinweg, ein verächtliches Zucken spielte dabei um seinen Mund.


    Unerwartet und wie ein Blitz durchfuhr ein scharfer Stich Cians Körper. Natürlich hatte er gewusst, wie es um Faradis‘ Herz bestellt war, Lias hatte es ihm oft genug erzählt, doch die Kälte seines ehemaligen Halbbruders nun tatsächlich in so engem Kontakt zu spüren, war fürchterlich für ihn.


    „Tut mir leid“, antwortete Cian, sein Hals war auf einmal ganz trocken. „Ich bin Spielmann, wie du wohl schon bemerkt hast. Der König will, dass ich seinen kranken Soldaten etwas Gutes tue, und so werde ich heute Abend auch deinem Bruder ein paar Lieder vorspielen. Ich dachte, es wäre besser, wenn ich dir das vorher sage.“


    Faradis Blick wurde misstrauisch. „Was soll denn das bringen? Sela braucht Medizin, nicht Musik.“


    „Wie gesagt: Es ist der ausdrückliche Wunsch des Königs. Wenn du willst, kannst du ja mitkommen, wenn ich ihn besuche.“


    Faradis war überhaupt nicht begeistert, dass ein Fremder mit seinem Bruder Kontakt aufnahm, das konnte Cian deutlich aus seinen Gefühlen herauslesen. Er hatte Angst, Sela würde im Fieber etwas von seiner verrückten Sehnsucht nach einem anderen Leben ausplaudern. Das konnte er nicht zulassen.


    „Gut, ich komm mit. Heute um vier im Krankenlager. Später kann ich nicht mehr. Ich habe Dienst. Und jetzt verschwinde und lass mich weiter essen.“


    Cian blickte Faradis einen Moment lang wortlos an, dann wandte er sich um und verließ den düsteren Kellerraum. Natürlich wusste er genau, dass Faradis‘ Herz sich im Laufe der Zeit wieder öffnen würde. Aber die Begegnung hatte ihm trotz dieses Wissens weh getan, sehr weh. Es sollte noch lange dauern, hatte Rima gesagt, verdammt lange, bis sie sich endlich wieder wie Brüder in den Armen liegen würden.


    


    Um vier Uhr nachmittags, als es draußen begann dunkel zu werden, betrat Cian mit der Laute in der Hand ein kleines, fensterloses Steinhaus, das abseits der inneren Burg im nördlichen Abschnitt der Festungsanlage errichtet worden war. Hier wurden die Soldaten untergebracht, die krank oder verletzt waren.


    Ein großes Feuer brannte unter dem offenen Kamin am Ende des Raumes, und dennoch war die Luft eisig kalt. Nur zwei ältere Frauen kümmerten sich um die vielen Männer, die nebeneinander gereiht auf dem strohbedeckten Boden lagen.


    Faradis war schon da und kniete im Halbdunkeln bei seinem Bruder. Als Cian auf die beiden zuging, fühlte er die steigende Anspannung in seinem Herzen. Wie würde Sela auf ihn reagieren? Einige Schritte hinter Faradis blieb er stehen.


    „Sela, hier ist jemand für dich“, sagte Faradis leise, während er zärtlich die Hand seines Bruders berührte. Sela bewegte sich ein wenig und öffnete langsam seine müden Augen. „Hier ist ein Spielmann, der dir gerne ein paar Lieder vorspielen möchte, Bruderherz.“


    „Mir?“, fragte Sela matt.


    „Ja, dir und den anderen Männern, denen es auch nicht so gut geht.“


    Faradis stand auf und wandte sich zu Cian um. „Ich verstehe immer noch nicht, was dich dazu treibt, gerade für Kranke zu spielen.“


    „Der König meint, meine Musik wäre bestens dafür geeignet, und das wollte ich einfach mal ausprobieren“, sagte Cian mit solch einer Naivität in der Stimme, dass er fast selbst davon überrascht war, wie gut er doch lügen konnte.


    Faradis schaute Cian an, als hätte er es mit einem Verrückten zu tun, dann trat er aber doch einige Schritte zurück, um für ihn neben dem Krankenlager Platz zu machen.


    Cian setzte sich auf das modrig riechende Stroh und musterte Selas schneeweißes Gesicht. Er blickte tief in die fiebrig glänzenden Augen seines ehemaligen Zwillingsbruders und sah seine Wünsche, seine Sehnsucht, seine Furcht und Verzweiflung. Und wie von einem echten Messerstich schmerzte Cians Brust plötzlich so heftig, dass er sich die Hand gegen sein Herz presste.


    „Ich werde dir helfen“, flüsterte Cian und schluckte die Tränen hinunter, die in ihm aufsteigen wollten. Er nahm die Laute in seine Hände und ließ über die Musik alle seine Gefühle aus sich herausfließen. Und die Töne trugen all das in sich, was Cian niemals mit Worten hätte aussprechen können. Sie sprachen von Freiheit, Liebe, Freude und Vertrauen - von all dem, was Cian seinem Bruder wünschte.


    Sela hatte schon lange seine Augen wieder geschlossen, aber über sein Gesicht huschte ein Leuchten, und Cian wusste, dass er die schwarzen Wolken, die seinen Bruder umhüllten, für eine Weile vertrieben hatte.


    Ein Rascheln hinter ihm schreckte Cian aus seinen Gedanken.


    „Ich glaube, es ist besser du gehst jetzt. Sela schläft. Lass ihm seine Ruhe“, sagte Faradis und seine harte Stimme zerbrach den Zauber, den Cians Lieder hervorgerufen hatten so abrupt wie ein Stein einen Spiegel.


    Cian wusste nicht, wie lange er neben Sela gesessen hatte, aber durch die Tür, die gerade geöffnet wurde, sah er, dass sich tiefe Dunkelheit über die Burg gelegt hatte. Mehrere Frauen brachten das Abendessen.


    Cian zögerte. Er wollte nicht gehen. Er wollte die ganze Nacht bleiben und Sela in diese heilende Musik hüllen, doch Cian wusste, dass Faradis dies nicht verstehen würde. Er hatte nicht wahrgenommen, was die Töne mit Sela machten, wie sie ihm halfen, gesund zu werden.


    Cian stand also auf und rieb sich seine steifen Knie. „Wenn du erlaubst, komme ich morgen wieder, Faradis.“


    „Wenn es sein muss. Aber diesmal werde ich mir deine Musik nicht noch einmal antun.“


    Cian blickte Faradis still in die Augen.


    „Was ist? Mag sein, dass der König glaubt, dass deine Musik für Kranke geeignet ist. Vielleicht ist sie das auch wirklich. Aber ich bin gesund, ich brauche deine Lieder nicht. Ich bin Soldat.“


    


    In den nächsten Tagen saß Cian viele Stunden neben Sela am Krankenlager und spielte seine Lieder. Die Schwäche und die Appetitlosigkeit seines ehemaligen Zwillingsbruders gingen zunehmend zurück, doch das Fieber blieb nach wie vor hoch.


    Mit Selas zurückkehrendem Lebensmut wurden auch die Gespräche zwischen ihnen länger und länger und bald schon merkte Cian, wie vertraut er seinem Bruder nun erschien. Sela konnte sich zwar nicht wirklich an ihn erinnern, doch das vage Gefühl in seinem Herzen sprach von ihrer gemeinsamen Vergangenheit. Viel weniger klar als Cian selbst hörte Sela diese liebevolle, zarte Stimme der Brüderlichkeit, fühlte die enge Verbundenheit, diese magische Anziehungskraft, die auf sie beide wirkte. Was für den einen noch ein leises Flüstern war, empfand der andere schon lange als klares, lautes Rufen.


    Sela erzählte Cian von Isaldris und seiner Sehnsucht, genauso wie die Menschen dort einfach und in Frieden zu leben. Bescheiden, frei und umgeben von einer großen Familie. Doch sein Selbstvertrauen war nicht stark genug, und er tat diese Wünsche als reine Träumereien ab, die nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatten. Um ihn herum sah er ja nur dieses eine Bild, das Nulonien zurzeit beherrschte: ein mächtiger König mit abhängigen Soldaten und abhängigem Volk. Auch wenn sein Herz es sich noch so sehr wünschte, wie sollte es jemals hier in seiner Heimat gleich aussehen wie in Isaldris?


    Irgendwann kam die Sprache auch auf dieses unentdeckte Land im Osten, das angeblich nur der Sage nach existierte. In dem die Menschen glücklich waren, und mit ihren Zauberkräften die wundervollsten Dinge tun konnten. Sela erzählte Cian, dass der König mit seinen Beratern sehr oft von diesem Land spräche und wie besessen nach der geheimen Zauberkraft suche. Bisher habe ihm noch niemand brauchbare Informationen über die Lage des sagenhaften Landes liefern können, aber Saros‘ Begierde sei dadurch nur noch mehr entflammt.


    Cian verriet Sela nicht, wie viel er ihm tatsächlich über dieses ferne Land, dessen Bewohner und ihre rätselhafte Magie hätte erzählen können. Für seinen nichtsahnenden Bruder blieb er der einfache Musiker von der Ostküste Nuloniens. Aber von dem kleinen Dorf im Wald berichtete er Sela, ohne ihm etwas von seinem eigentlichen Plan, ihn dorthin zu bringen, zu verraten. Sela selbst war es, der sich danach sehnte und davon träumte, in dieser friedlichen Abgeschiedenheit gemeinsam mit guten Freunden zusammenzuleben.


    Schnee fiel in Mengen und bedeckte den Burghof bald mit einer kniehohen, weißen Schicht. Es war schon mühsam, sich durch die eisigen Massen bis zum Versorgungstrakt zu kämpfen, und Cian fragte sich, wie er bei diesen Bedingungen mit Sela zu Rima und den anderen zurückkehren konnte. Doch schon bald setzte Tauwetter ein, und nur noch eine dünne Schneeschicht blieb auf der Erde liegen. Jetzt war es an der Zeit, mit Lias Kontakt aufzunehmen.


    Anfang Januar war Sela kräftig genug, um aufzustehen, auch wenn er immer noch Fieber hatte. Er wusste, dass Cians Musik und seine Anwesenheit ihm geholfen hatten, neuen Mut zu schöpfen, aber er verstand auch, dass es für ihn hier keine Zukunft geben würde. Hier konnte er nur sterben. Cian spürte, dass Sela nun bereit für die große Veränderung in seinem Leben war. Jetzt konnte er sich endgültig von Saros‘ Fesseln lösen. Das einzige Problem, das es noch zu lösen galt, war Faradis. Sela würde niemals ohne seinen Bruder gehen.


    Als Faradis eines Abends wieder einmal Sela am Krankenlager besucht hatte und auf dem Rückweg zur inneren Burg war, fing ihn Cian ab.


    „Hast du kurz Zeit, Faradis? Ich möchte mit dir über deinen Bruder sprechen.“


    Faradis wurde bleich.


    „Was gibt es da zu reden?“, fuhr er Cian grob an.


    „Ich denke es ist besser, wenn wir uns einen Platz suchen, an dem wir nicht gestört werden“, entgegnete Cian ohne auf Faradis‘ Frage einzugehen. Er drehte sich um und ging auf den Stall zu, in dem er und Eme immer noch hausten. Faradis folgte widerwillig. Als Cian seinem ehemaligen Bruder das Tor aufhielt, zögerte der für einen Moment, doch dann trat er mit stocksaurer Miene ein.


    In der dürftigen Behausung war es ziemlich kalt, denn ein anhaltender Sturm heulte schon seit Stunden um den Burghof und schickte seinen eisigen Atem durch die kleinsten Ritzen in den Stall hinein. Die einzige Wärme kam von einer einsamen Kerze, die auf dem nackten Boden stand und deren unruhige Flamme wild hin und her tanzte. Das spärliche Licht fiel auf das goldgelbe Stroh, das an den Wänden entlang verstreut war und auf dem sich die Pferde zur Ruhe gelegt hatten. Ganz hinten in der Ecke saß Eme, dick eingehüllt in mehrere Decken. Cian fühlte, wie sehr sie fror. Es war wirklich an der Zeit, von hier zu verschwinden.


    Er ließ das Stalltor zufallen und wandte sich um. Faradis stand direkt vor ihm.


    „Was soll das hier?“, schnauzte er ihn an.


    „Du weißt, was mit deinem Bruder los ist. Er muss fort von hier. Hier kann er niemals gesund werden“, sagte Cian leise.


    „Hat er also doch mit dir gesprochen, gegen meinen Willen“, regte sich Faradis auf. „Ich habe mir schon gedacht, dass es nicht gut ist, ihn mit dir allein zu lassen.“


    „Was willst du denn? Willst du, dass Sela so weiter leidet bis er irgendwann stirbt? Willst du nicht, dass er glücklich wird?“, rief Cian empört.


    „Glücklich! Dass ich nicht lache. Wie soll er glücklich werden. Ein Soldat, der seinem König nicht mehr dienen will, ist nichts wert. Er wird geächtet und muss sich verstecken. Wovon soll er leben?“


    „Es gibt immer Möglichkeiten. Besser eine Zeit lang glücklich, als so trostlos vor sich hin zu vegetieren!“, antwortete Cian zornig. Er fühlte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten, doch gleich entspannte er sie wieder. Für einen Moment hatte er sich doch tatsächlich von Faradis provozieren lassen, obwohl er doch wusste, dass sein ehemaliger Halbbruder nicht anders sein konnte.


    Faradis seinerseits schien unsicher zu werden, und Cian spürte, wie stark der Wunsch in ihm brannte, seinem Bruder zu helfen.


    „Wo willst du mit ihm hin? Es ist tiefster Winter?“, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    „Überlass das mir. Ich habe schon einen Plan. Wir bringen deinen Bruder zu guten Bekannten. Sie können für ihn sorgen. Vertrau mir. Treffpunkt ist morgen Abend in der Herberge ‚Goldener Schuh‘ am Ostrand von Rodro.“


    Eine Weile schwieg Faradis, dann drängte er sich an Cian vorbei und öffnete das Tor. Bevor er in die finstere Nacht hinaus trat, drehte er sich noch einmal um und blickte Cian hart in die Augen. „Gut, so soll es sein. Aber ich mache das alles nur für Sela, nicht, weil du es so willst. Und ich komme mit, verstanden? Ich werde dir meinen Bruder nicht einfach so überlassen.“ Aus seinem Gesicht sprach wieder einmal diese tiefe Verachtung, die Cian so schmerzhaft ins Herz schnitt, aber ganz, ganz hinten irgendwo in Faradis‘ Bewusstsein, spürte Cian noch etwas anderes wohnen. Es war die Angst, verlassen zu werden, Sela an ihn, den fremden Musiker, zu verlieren.


    


    


    


    

  


  
    

    Letzte Zuflucht


    


    


     Cian war nach dem Gespräch mit Faradis gleich zu Sela gegangen, um ihm den Vorschlag zu machen, ihn zu seinen Bekannten in den Wald mitzunehmen. Als er erfuhr, dass Faradis ihn begleiten würde, nahm er das Angebot freudig an.


    Schon am nächsten Morgen verließen Cian und Eme die königliche Burg und trafen in einem einfachen Gästehaus am östlichen Stadtrand auf Lias, der diesen Ort schon öfter als Unterkunft gewählt hatte. Sein Pferd wartete geduldig im Stall, um am Abend Sela auf seinem Rücken die eineinhalb Tagesreisen bis in das kleine Dorf im Wald zu tragen.


    Cian war besorgt, weil er nicht bei seinem ehemaligen Zwillingsbruder hatte bleiben können, aber es wäre viel zu auffällig und nicht standesgemäß gewesen, wenn er als armer Musiker mit zwei Soldaten durch die Burg und durch die Stadt marschiert wäre. Doch alle seine Sorgen waren umsonst, denn kurz bevor sich die Dämmerung über die winterliche Landschaft rund um Rodro legte, tauchten Sela und Faradis in der billigen Herberge auf. Die Wachen am Burgtor hatten ihnen keine Probleme bereitet. Rauszukommen war viel einfacher als hinein.


    Wenig später, im Schutz der Dunkelheit, waren die fünf in dicke, warme Umhänge gehüllt schon auf der Küstenstraße in Richtung Nordosten unterwegs. Querfeldein über die noch schneebedeckten Felder wollte Lias nahezu ohne Mondlicht nicht wandern. Er bevorzugte den schnelleren Weg über die ausgetretene Straße, die sich am Meer entlang von Rodro bis zur nächst größeren Stadt Amorat im Osten von Nulonien zog. Hier lag auch kaum mehr Schnee und die Reisenden kamen trotz einiger längerer Pausen schnell voran. Es war eine nahezu windstille, sternklare Nacht. Hell genug, um ohne Fackel den Weg nicht zu verlieren. Sela hielt sich gut und bevor die Sonne aufging, waren die fünf ihrem Ziel schon sehr nahe gekommen. Lias führte seine Begleiter nun in westlicher Richtung, bis sie die ersten Bäume des ausgedehnten Waldes erreichten, in dem sich Rima und die anderen Bagoländer versteckt hielten.


    Nach einer mehrstündigen Rast am wärmenden Feuer setzten die Wanderer ihren Weg fort. Sela verlor nun ziemlich schnell seine Kräfte und Cian war sehr erleichtert, als sie am frühen Nachmittag endlich das kleine Dorf im Wald erreichten.


    Als Cian und Eme unter den Bäumen hervortraten und über die verschneite Lichtung blickten, fanden sie ein ganz anderes Bild vor, als sie es in Erinnerung hatten. Viele notdürftig zusammengesetzte Blockhäuschen standen nun neben den Hütten der Bagoländer auf der weißen Wiese.


    Wie von Rima prophezeit, hatte sich das Leben in dem kleinen Dorf im Wald drastisch verändert, nachdem Cian und Eme nach Rodro gegangen waren. Lias war mit einigen Männern aufgebrochen und in östlicher Richtung zu den Siedlungen an der Küste geritten, um dort Getreidesäcke an die hungernden Menschen zu verteilen. Als sie wieder in den Schutz des Waldes zurückgekehrt waren, hatten sie einige Kranke dabei, um die sich niemand mehr kümmern konnte. Schon bald waren neue Flüchtlinge hinzugekommen, die von nun an in der kleinen Zufluchtsstätte im Wald wohnten. Viele unter ihnen waren Frauen und Kinder, die ihre Männer und Väter verloren hatten. Sie waren von den Soldaten des Königs getötet worden, dafür, dass sie Lebensmittel vor den Steuereintreibern versteckt hatten. Lebensmittel, ohne die ihre Familien den Winter nicht überleben konnten. In den Dörfern, in denen sie gewohnt hatten, schwelten die verkohlten Überreste ihrer bescheidenen Häuschen noch vor sich hin.


    


    Unter Emes Pflege erholte sich Sela in den nächsten Tagen schnell von den Anstrengungen der Reise, und nach knapp zwei Wochen schon war sein anhaltendes Fieber vollkommen verschwunden. Es war so, als ob er nie krank gewesen wäre. Seit langer, langer Zeit konnte er in der Früh endlich wieder voller Energie und Lebensfreude von seinem Lager aufstehen.


    Trotz der vielen Leiden, mit denen er auf seinen Gängen durch das kleine Dorf im Wald unausweichlich konfrontiert wurde, ging es Sela so gut wie nie zuvor. All seine Kraft setzte er für seine nulonischen Mitmenschen ein, kümmerte sich um die Kinder und die Kranken und half den anderen Männern, neue Blockhäuser zu errichten. Das erste Mal in seinem Leben fühlte er sich so richtig lebendig.


    Eigentlich hätte Faradis froh über die Genesung seines Bruders sein können. Doch das gute, beinahe brüderliche Verhältnis zwischen Sela und Cian machte ihn von Woche zu Woche reizbarer. Das Einzige, was ihm hier im Wald gefiel, war Eme. Jede Begegnung mit ihr füllte ihn mit einer wunderbaren Wärme, und wenn sie ihn anblickte, mit ihren blaugrünen Augen, dann kribbelte es Faradis so anregend im Unterbauch, wie er es nie zuvor im Kontakt mit einer Frau erlebt hatte. Er mochte es nicht, wie fasziniert auch Sela Eme betrachtete, und er hasste es, wie liebevoll Cian mit ihr umging.


    „Dieser seltsame Musiker ist ein böser Zauberer“, hatte Faradis seinen Bruder gewarnt, kurz nachdem er wieder gesund geworden war. „Er hat euch mit seiner Magie geblendet. Es ist Wahnsinn, was ihr hier macht. Ihr werdet alle sterben. Saros findet euch selbst hier in der einsamen Wildnis. Wir müssen zurück.“


    „Es gibt kein Zurück. Du weißt das, Faradis. Saros würde keinen von uns begnadigen. Und mir gefällt es hier. Was hast du nur gegen Cian?“


    „Es gefällt mir nicht, dass du deinen Willen verloren hast.“


    „Ich habe meinen Willen nicht verloren. Ich habe ihn erst jetzt gefunden. Immer wenn ich Cians Musik höre, dann sehe ich Bilder, die von einer wunderschönen Welt sprechen, von einer Welt, die ich verloren habe.“


    „Sela, dieser Mann ist ein Zauberer. Ich hab es dir schon öfter gesagt. Er ist gefährlich. Er macht dich unzufrieden.“


    „Nein, Faradis. Er zeigt mir nur, was ich will.“


    „Und wo kommen er und seine Begleiter her? Wer setzt sein Leben freiwillig für irgendwelche Flüchtlinge aufs Spiel? Entweder Cian hat ihnen zu ihrem Willen auch noch den Verstand geraubt oder noch schlimmer, wir haben es mit Anhängern des Feuerreiters zu tun.“


    „Ich weiß nicht, Faradis. Du siehst Gespenster.“


    „Doch das würde passen. Cian ist ein Zauberer und die anderen Männer auch. Sie sind nicht so wie du und ich. Das fühlst du doch auch. Vielleicht kommen sie aus diesem Bagoland. Es sollen ja schon öfter welche von ihnen hier bei uns gewesen sein.“


    „Deine Phantasie geht mit dir durch, Bruderherz.“


    „Nein. Hör zu. Deshalb hat der Feuerreiter so viel erreicht, weil er seine dunkle Zauberkraft benutzt hat, um unsere Schiffe zu zerstören.“


    „Rede keinen Unsinn, Faradis. Der Feuerreiter ist gestorben. Wenn er ein Zauberer gewesen wäre, hätte er sich bestimmt befreit.“


    „Vielleicht. Aber irgendwas stimmt nicht mit diesem Cian und seinen Begleitern. Ich will, dass du mit mir von hier verschwindest.“


    „Hör auf damit, Faradis. Du weißt, dass ich hier bleiben werde. Hier geht es mir gut. Ich habe Freunde hier.“


    „Schön für dich. Ich habe keine Freunde hier. Und ich will auch keine“, hatte Faradis geschrien und war dann wütend in den Wald gestapft.


    Es wurde Februar und Faradis distanzierte sich umso mehr von Cian, Rima und den anderen Männern. Doch auch so konnte er nicht verhindern, dass seine Angst wuchs und wuchs, bis sie ihn völlig ausfüllte und ihm die Luft zum Atmen zu nehmen schien. Wieder und wieder redete er auf Sela ein, aber der war wie taub für sein Flehen und Bitten, das kleine Dorf mit ihm zu verlassen. Er musste ihn aufgeben. Er konnte ihn nicht mehr retten. Seinem Bruder hatte diese gefährliche Zaubermusik offensichtlich schon vollständig den eigenen Willen geraubt. Ihm würde das nicht passieren, er würde nicht länger in Cians Nähe bleiben. Aber wo sollte er hingehen? Zurück zu Saros? Der würde ihn sofort töten lassen. Nein, das ging nicht. Aber ein Leben als Landstreicher schien ihm nicht schlechter zu sein als das Leben hier bei diesen verfluchten Zauberern.


    Und eines Abends, mitten im Februar, nahm Faradis all seinen Mut zusammen, packte die wenigen Habseligkeiten, die er in den Wald mitgebracht hatte, in einen großen Rucksack und machte sich reisefertig.


    


    Am Nachmittag hatte Lias wieder einige Flüchtlinge mitgebracht, und Cian war viele Stunden damit beschäftigt gewesen, den andern Männern dabei zu helfen, neue Unterkünfte zu errichten. Gut, dass nun der Frühling mit schnellen Schritten herankam und der letzte Schnee auf der Lichtung vor ein paar Tagen restlos geschmolzen war. Das erleichterte nicht nur die Holzarbeiten, sondern brachte den nulonischen Dorfbewohnern, die so viel Schlimmes erlebt hatten, neue Hoffnung: Irgendwie würde das Leben bestimmt weitergehen.


    Es war sehr spät geworden, als die Bagoländer schließlich ihre Arbeit niederlegten. Der Vollmond stieg schon über den Baumwipfeln auf und am kristallklaren Abendhimmel funkelten bald Abertausende von Sternen. Cian saß mit Eme zusammen in ihrer schlichten Hütte und verspeiste hungrig das Brot, das die Frauen heute frisch gebacken hatten. Plötzlich klopfte es ruppig an der Tür.


    Eme warf Cian einen warnenden Blick zu. „Sein Herz ist heute dunkler als sonst.“


    Cian stand auf und öffnete. Vor ihm stand eine dunkle Gestalt. Es war Faradis.


    „Faradis, komm rein ans Feuer.“


    „Nein, ich habe nur ein paar Fragen an dich“, sagte Faradis grob.


    „Wie du willst“, entgegnete Cian und bemerkte, wie sein ehemaliger Bruder unsicher mit den Fingern spielte.


    Nach kurzem Zögern begann Faradis wieder. „Ihr seid so anders als die Menschen, die mir bisher begegnet sind. Wo kommt ihr nochmal genau her?“, fragte er. Seine Stimme klang seltsam. Spitzer als sonst.


    „Das hab ich dir doch schon erzählt. Wir kommen von der Ostküste“, antwortete Cian ruhig, aber er fühlte den Sturm kommen, der sich in Faradis‘ Brust in den letzten Tagen angestaut hatte.


    „Ja, vielleicht kommt ihr von dort, aber ihr lebt nicht da!“, schrie Faradis wütend. „Ihr seid Fremde in Nulonien! Ihr seid Bagoländer, gib es doch zu! Was mischt ihr euch in unsere Angelegenheiten. Seit ihr hier seid, geht es dem Volk von Tag zu Tag schlechter. Verschwindet und lasst uns unsere Angelegenheiten selbst regeln!“ Faradis keuchte, so aufgebracht war er. Aus seinen Augen sprühten Funken von Hass.


    Cians Hände wurden kalt. „Wir sind hier, um Isaldris zu schützen“, sagte er laut. „Wenn von euch niemand Saros daran hindert, dieses Land weiter auszuschlachten, dann müssen wir es eben tun. Glaubst du, es macht uns Spaß, hier in Nulonien zu sein?“


    „Isaldris interessiert mich nicht. Und euch geht das Ganze auch nichts an“, fauchte Faradis und trat einen Schritt näher. „Ich will, dass du Sela in Ruhe lässt. Deine Musik vergiftet ihn!“


    „Sela ist frei, er kann tun was er will“, antwortete Cian kühl.


    „Ach ja? Ich wünschte, ich hätte dir nie geholfen, ihn hierher zu bringen“, brüllte Faradis, bebend vor Zorn.


    Er packte Cian unsanft an der Brust und holte mit der Faust zum Schlag aus. Doch da stand mit einem Mal Lias hinter ihm und hielt ihn am Arm fest. Außer sich vor Wut schlug Faradis um sich und riss sich von dem Bagoländer los.


    „Hör auf, Faradis“, befahl Lias streng. „Lass Cian in Ruhe. Er hat deinen Bruder gesund gemacht. Ohne ihn wäre Sela gestorben.“


    Faradis stierte Lias hasserfüllt an, sein letzter Blick jedoch fiel auf Cian. Dann verschwand er wortlos und ohne sich noch einmal umzudrehen zwischen den mächtigen Bäumen, die das Dorf und die kleine Lichtung umringten.


    Cian starrte noch lange in die schwarze Finsternis des Waldes. Zentnerschwer drückte die plötzliche Stille auf seine Ohren, und er erschrak heftig, als Eme ihm ihre Hand auf die Schulter legte. „Du kannst ihm nicht helfen, Cian“, flüsterte sie und wischte ihm die Tränen, die er noch gar nicht bemerkt hatte, aus dem Gesicht.


    „Ich weiß. Aber es tut so weh, einen Bruder zu verlieren.“


    „Das denkt sich Sela auch gerade“, sagte Eme ernst und deutete hinüber zu den neuen Blockhütten. „Du wirst ihm sagen müssen, wer wir sind.“


    Das ganze Dorf hatte den Streit mitbekommen und auch Sela und die übrigen Nulonier standen in den geöffneten Eingangstüren ihrer Notunterkünfte und schauten zu ihnen herüber.


    „Ich muss mit ihm reden, jetzt sofort“, sagte Cian zu Eme und trat aus der Hütte heraus. Während er über die mondhelle Wiese schritt, streifte er sanft Selas Bewusstsein. Trauer aber auch Entschlossenheit spiegelten sich in seinen Gedanken.


    „Faradis ist gegangen, stimmt’s?“, fragte Sela leise, als Cian herangekommen war.


    „Ja, und er wollte, dass du mit ihm gehst.“


    „Ich weiß, das hat er in den letzten Wochen oft genug von mir verlangt“, sagte Sela nachdenklich. „Aber ich kann nicht. Mein Weg führt nicht zurück. Ich habe gedacht, dass es für ihn gut wäre, auch von Saros fortzukommen. Aber das stimmt nicht. Wir sind so verschieden geworden. Meine Zukunft ist nicht mehr Faradis‘ Zukunft. Er lebt irgendwie noch in meiner Vergangenheit.“


    „Faradis hat gewusst, was es für ihn bedeutete, dich zu begleiten und sich von Saros loszusagen. Ich habe damit gerechnet, dass er sich hier bei uns weniger wohl fühlen würde als du, aber wenn wir gewusst hätten, dass er so unglücklich werden würde ... Nur hätten wir ihn wirklich zurücklassen können?“


    „Nein, Faradis hätte nicht bleiben können. Saros hätte ihn für mich bestraft“, antwortete Sela überzeugt.


    Eine Weile schwiegen die beiden, dann spürte Cian wie sich die düsteren Wolken um seinen ehemaligen Zwillingsbruder etwas lichteten. Eine bestimmte Frage brannte Sela auf der Zunge, aber er zögerte, sie zu stellen.


    „Ich weiß, was du von mir wissen willst. Faradis hatte Recht“, sagte Cian ernst und blickte Sela fest ins Gesicht. „Wir sind Bagoländer, und der Feuerreiter war einer von uns. Es tut mir leid, dass ich dir das nicht früher gesagt habe.“


    Selas Augen blitzten freudig auf. „Das ändert nichts an meiner Entscheidung. Ich werde bei euch bleiben. Ich finde es gut, dass ihr Saros‘ Flotte zerstört habt. Jetzt kann er Isaldris nicht mehr überfallen. Ich liebe dieses Land. - Lasst mich bei euren zukünftigen Einsätzen dabei sein. Ich kann euch wichtige Informationen liefern.“


    „Gerne, Sela. Wir können Leute wie dich gut gebrauchen. Aber ich will, dass du dich wohlfühlst bei dem, was du tust.“ „Ich habe mich noch nie besser gefühlt“, versicherte Sela. „Glaub mir, du hast mir sehr geholfen, Cian. Ich möchte dir auch etwas geben, das dir nützlich ist. Ich kann dich lehren, wie man mit dem Schwert umgeht.“


    „Nein danke. Das Töten ist gegen unsere Natur. Für körperliche Zweikämpfe sind wir überhaupt nicht geeignet. Wir würden jedem Nulonier unterliegen, egal ob wir nun wüssten, wie eine Waffe zu gebrauchen ist oder nicht.“


    „Gut, wie du willst. Dann werde eben ich euch in Zukunft beschützen“, sagte Sela mit entschlossener Stimme und reichte Cian die Hand. „Komm, lass uns Brüder sein!“


    Cian schlug ein und umarmte Sela herzlich. „Für mich bist du das schon lange, sehr, sehr lange“, sagte er gerührt.


    


    Faradis tauchte nicht mehr auf. Nicht in den nächsten Tagen, nicht in den nächsten Wochen.


    Rima hatte gleich nach Faradis‘ Verschwinden verstärkt darauf geachtet, was in Selas Bruder vorging. Er fühlte die brennende Wut und Eifersucht des Nuloniers, aber keine Gedanken und Pläne, die ihnen gefährlich werden konnten. Viele Tage blieb Faradis‘ innere Welt unverändert, und so war Rima schließlich davon überzeugt, dass Selas Bruder nicht zu Saros zurückkehren würde, um sie zu verraten. Doch etwas zu schnell strich er Faradis aus seinen Gedanken.


    


    

  


  
    



    Verraten


    


    


     Es war Mitte März geworden. Die Luft hatte sich spürbar erwärmt, und die ersten Frühlingsblumen standen schon in voller Blüte. Sogar die ersten Bienen waren auf ihrer emsigen Nektarsuche zu beobachten.


    Faradis war nicht mehr aufgetaucht und Sela machte sich große Sorgen um ihn. Was würde sein Bruder nun wohl anfangen. Er konnte nicht mehr zu Saros zurück. Wie sollte er sich seinen Lebensunterhalt erarbeiten? Seit dem frühsten Mannesalter war er Soldat gewesen und hatte keinen Handwerksberuf erlernt. Wo steckte er nur? Warum begriff Faradis nicht, dass die Bagoländer eigentlich keine Schuld an den schlimmen Zuständen in ihrem Land hatten, sondern ganz allein der König mit seiner grenzenlosen Habsucht? Im Gegensatz zu Faradis bewunderte Sela Rima und die anderen bagoländischen Männer, die ihr Leben für das Wohlergehen von Isaldris aufs Spiel setzten, und er war fasziniert von dem großen Mitgefühl, das sie seinen Landsleuten entgegenbrachten. Sela fragte sich jetzt immer öfter, warum sich das eigene Volk gegen Saros nicht zur Wehr setzte. Es musste doch noch mehr Nulonier geben, die so fühlten und dachten wie er. Männer und Frauen, die Saros‘ Unterdrückung nicht länger hinnehmen wollten, Menschen, die von einem freieren, glücklicheren Leben träumten.


    Schon vor der Blockade der Schifffahrt war die Ausbeutung des Volkes doch so schlimm gewesen, auch zu der Zeit, als die Rohstoffe aus Isaldris noch ungehindert ins Land gelangt waren. Schon lange waren sie alle nahe am Verhungern gewesen. Warum nur ließ sich das Volk so behandeln und beherrschen? Hatte keiner den nötigen Mut, für Gerechtigkeit zu kämpfen?


    Der Feuerreiter war ein Held gewesen, und Lias und Rima und die anderen Bagoländer waren es noch. Aber wie lange konnten sie der Verfolgung des Königs entgehen? Allein würden sie es niemals schaffen, Saros zu entmachten.


    Und tief in Selas Herzen entflammte der Wunsch, sich selbst gegen Saros zu wehren. Zusammen mit gleichgesinnten Nuloniern, die er irgendwie dahin bringen musste, für sich und die eigenen Familien aufzustehen, um diese elende Unterdrückung endlich zu beenden. Und aus der anfangs kleinen Flamme wurde bald ein gewaltiges Feuer. Doch es fehlte ihm noch der letzte Funken Antrieb, der ihn tatsächlich zum Anführer solch einer Gegenbewegung gemacht hätte. Noch.


    


    Faradis war am verhungern. Er hatte es satt, wie ein räudiger Köter in der Wildnis herumzulaufen und vom Diebstahl zu leben. Ja, er würde sterben, wenn er zu Saros zurückkehrte, das hatte er sich schon tausendmal gesagt. Aber nur wenn er mit leeren Händen kam. „Du kannst deinen Bruder nicht mit ausliefern“, hallte es in seinem Kopf, und Faradis dachte nicht weiter über die Möglichkeiten nach, die er hatte, sondern vegetierte wieder viele, bittere Tage in den Wäldern im Nordwesten von Rodro als Einsiedler dahin. Bis es nicht mehr ging.


    Nein, er würde nicht mit leeren Händen kommen. Er konnte etwas, oder jemanden, für sein Überleben eintauschen. Diese Rebellen, bei denen Sela es nun vorzog zu leben. Und Cian. Vor allem diesen verfluchten Kerl. Er hatte selbst zugegeben, dass er Bagoländer war. Wie großzügig Saros ihn belohnen würde, wenn er ihm den ersten Zauberer aus diesem fernen Land liefern würde.


    „Du kannst deinen Bruder nicht mit ausliefern!“, hörte er wieder sein Gewissen, aber diesmal hatte er eine Antwort. „Das werde ich auch nicht!“


    Faradis war überzeugt, dass der König den bösen Zauber, der zweifellos über Sela und den anderen Nuloniern lag, genauso deutlich sehen würde wie er. In Wirklichkeit waren sie alle nie untreu gewesen.


    Sehr erleichtert darüber, dass er endlich den Entschluss seiner Rückkehr hatte fassen können, wanderte Faradis so schnell wie er in seinem entkräfteten Zustand konnte immer Richtung Süden. Zwei Tage vergingen, bis er kurz vor Mittag endlich vor dem großen Burgtor stand und um Einlass bat.


    


    Faradis kniete stöhnend vor Saros auf dem spiegelglatten Marmorboden. Zwei seiner ehemaligen Kameraden hielten ihn fest an den Armen gepackt. Bei jeder falschen Antwort stießen sie ihm die Füße mit voller Kraft in den Bauch.


    „Wenn das, was du sagst, nicht die Wahrheit ist, lass ich dir deine Haut in Streifen runterschälen und deine Zunge kannst du selbst verspeisen“, zischte ihn der König an, aber Faradis sah das gierige Funkeln in Saros‘ schwarzen Augen. Die Nachricht von Bagoländern in seiner unmittelbaren Nähe entfaltete zweifelsohne die Wirkung, die er sich erhofft hatte.


    „Es ist alles so, wie ich es erzählt habe, Eure Hoheit“, keuchte Faradis. „Nicht weit von hier versteckt sich dieser Musiker, der Euren kranken Soldaten vorgespielt hat. Er ist Bagoländer, er hat es selbst zugegeben. Seine Zaubermusik hält alle, die ihm zuhören, in einem unzerbrechlichen Bann. Mein Bruder ist noch von ihm gefangen und viele andere Eurer Untertanen auch. Meinen Willen hatte er für eine kurze Zeit auch unter seine Kontrolle gebracht, aber dann habe ich mich gewehrt. Ich konnte mich gerade noch von seiner dunklen Magie befreien.“


    Faradis sah auf den ersten Blick, dass Saros beeindruckt war. Er glaubte wirklich, dass der König ihn, Sela und die anderen Vertriebenen begnadigen würde, nachdem er ihm nun diese wichtigen Informationen gebracht hatte. „Der Name dieses Bagoländers ist Cian. Er ist Schuld an allem“, setzte er bekräftigend hinzu.


    „Ich erinnere mich“, sagte Saros langsam. „Dieser angebliche Musiker kam zusammen mit einer Frau in meine Burg. Sie war sehr hübsch. Viel zu hübsch für diesen verräterischen Bagoländer.“ - „Ist sie auch noch in diesem Lager?“


    „Ja“, antwortete Faradis zögerlich.


    „Wir werden noch heute Nacht diesen Zauberer einfangen“, befahl Saros mit eiserner Stimme. „Und alle, die mit ihm in diesem Lager hausen! Ob Bagoländer oder Nulonier ist egal. Je mehr Gefangene, desto besser. Das Volk soll sehen, was mit Rebellen geschieht!“


    „Aber sie können doch nichts dafür!“, schrie Faradis panisch. Der brutale Tritt, der in seiner Magengegend einschlug, nahm ihm all die Luft zum Atmen.


    „Schweig, du Hund!“, fuhr ihn Saros grob an. „Sei froh, wenn du dein Leben nicht heute Nacht schon verlierst. - Wachen, werft diesen Kerl in den Kerker!“


    Faradis brach schluchzend auf dem kalten Steinboden zusammen. Was hatte er nur getan? Wieso war er davon ausgegangen, dass Saros ihn gerecht behandeln würde?


    


    Der Vollmond ging über der Lichtung auf und sein silberner Schein fiel wie eine zärtliche Liebkosung hinab auf die kleine Ansiedlung mitten im Wald.


    Cian und Eme saßen gemeinsam mit Sela auf der freien Wiese im niedrigen Gras und bewunderten das zauberhafte Schauspiel, das ihnen soeben geschenkt wurde. Von einem spontanen Impuls gepackt, stand Cian auf und ging zu seiner Hütte. Er holte die Laute ins Freie und begann dann leise zu spielen. Eine wundervolle Melodie strömte in die nächtliche Welt, die noch lange nachdem er geendet hatte wie eine wärmende Hülle um sie herum schwebte.


    „Woran hast du bei dem Lied gedacht?“, fragte Sela ergriffen.


    „An meine Mutter“, antwortete Cian. „Ich spüre, wie sie an mich denkt. Sie schickt mir ihre Liebe über das weite, weite Meer.“


    Eine Weile lauschten die drei noch andächtig in die Stille, da plötzlich flog hinter ihnen eine Tür krachend auf. Cian zuckte erschrocken zusammen und drehte sich um. Er sah Rima auf sich zu eilen. „Wir müssen alle weg hier. Saros‘ Männer kommen. Sie haben den Waldrand schon erreicht!“, rief er schon von Weitem.


    Cian sprang auf. „Wie kann das sein?“, fragte er bestürzt. „Was ist mit deinem Schutzschild?“


    „Es wirkt nicht mehr! Faradis hat uns verraten!“, sagte Rima mit ernstem Gesicht.


    „Faradis? Wirklich?“, fragte Cian leise und merkte, wie eisig kalt es ihm plötzlich wurde. Er konnte es nicht glauben, dass Faradis Sela, seinen eigenen Bruder, an den König ausgeliefert hatte.


    „Er wollte nicht, dass sein Bruder und seine Landsleute zu Schaden kommen. Eigentlich hat er nur einen verkauft, Cian. Dich.“


    Cian spürte Nadelstiche überall auf seiner Haut. Rasend schnell brannten seine Wangen wie Feuer.


    „Halt!“, ermahnte ihn Rima sanft aber bestimmt. „Bevor du ihn verurteilst, schau in die Bilder deiner eigenen Vergangenheit.“ - „Ihr seid quitt.“


    Cian wusste sofort, was Rima meinte. Die aufwallende Hitze in seinem Körper beruhigte sich etwas und nahm dann ab. Was hatte er seinen Begleitern damals nicht alles an den Hals gewünscht. Was hätte er ihnen angetan, wenn Rima ihn nicht daran gehindert hätte, seinen Willen frei auszuleben. Er war kein Gramm besser gewesen als Faradis jetzt. Eher noch schlimmer.


    Rima legte ihm die Hand schwer auf die Schulter. „Sei nicht wütend, hilf mir lieber. Wir müssen die Kinder hier wegbringen.“


    Während sich Rima nun daran machte, von Hütte zu Hütte zu laufen, nahm Eme Cian an den Händen und tauschte einen langen, stillen Blick mit ihm aus. Dann küsste sie ihn zärtlich.


    „Es ist wichtig, dass die Leute bei uns bleiben!“, hallten Rimas Anweisungen an die bagoländischen Kameraden laut durch die mondhelle Frühlingsnacht.


    „Komm, lass uns Rima helfen“, flüsterte Eme. „Er hat Probleme, die Nulonier zusammenzuhalten.“


    Die Nachricht von der drohenden Gefahr hatte die Nulonier tief geschockt. Sie stürzten in Todesangst aus den Hütten und liefen einzeln oder in kleinen Gruppen in den Schutz des Waldes.


    „Wir müssen ihnen nach!“, rief Rima besorgt. „Ohne unsere Hilfe werden Saros‘ Männer sie alle erwischen.“


    Schnell teilten sich die Bagoländer auf und versuchten, die überstürzt aufgebrochenen Nulonier einzuholen, um sie mittels ihrer mentalen Schutzschilder vor den Soldaten des Königs verbergen zu können. Nur Cian und Eme zögerten und blieben noch einen Moment auf der verlassenen Lichtung zurück.


    „Sie werden es nicht schaffen“, sagte Eme bitter.


    „Nein, das werden sie nicht. Aber ich glaube, Saros wird ihnen nichts antun“, beruhigte sie Cian.


    „Wieso denkst du das?“


    „Nun, er will mich. Er wird die Gefangenen als Geiseln benutzen.“


    „Du willst dich ausliefern, hab ich Recht?“, fragte Eme bestürzt.


    „Hab ich eine andere Wahl?“, fuhr Cian auf. „Soll ich vielleicht die Frauen und Kinder in ihrer Gefangenschaft dahinsiechen lassen und so tun, als ob ich von nichts wüsste? Sie haben uns vertraut. Wir waren ihre einzige Hoffnung!“


    „Wir hätten Faradis nicht gehen lassen dürfen“, flüsterte Eme, in ihren Augen glitzerten Tränen.


    „Folge du den anderen, Eme. Ich werde sehen, was ich für die Nulonier tun kann.“


    „Nein, Cian. Ich bleibe bei dir. Nur zu zweit können wir das durchstehen, was du vorhast.“


    „Ich kann dich nicht zwingen, Eme, aber ich bitte dich, geh. Ich schaff das alleine.“


    „Du überschätzt dich. Ich werde nicht gehen.“


    „Gut, dann bleib“, erwiderte Cian wütend. „Aber du machst alles für mich schwerer anstatt leichter.“


    Eme blickte ihn gekränkt an.


    „Tut mir leid. So wollte ich das nicht sagen“, entschuldigte sich Cian. „Ich weiß, du hast mir schon so viel geholfen.“


    „Ich habe versprochen, dass ich dich nach Nulonien begleite, egal was passiert“, sagte Eme mit fester Stimme. „Nun lass mich mein Versprechen auch halten. Ich will es so.“


    Cian schaute ihr lange in die Augen. Dann nickte er leise.


    


    Kurz vor Mitternacht erreichten Saros‘ Handlanger das verlassene Dörfchen. Das helle Licht des Vollmonds hatte es ihnen leicht gemacht, den Weg durch die Bäume zu finden. Die Soldaten waren wütend, weil sie hier keine Gefangenen machen konnten und ließen ihren Unmut darüber an der kleinen Ansiedlung aus. Bald stieg ein beißender Rauch über der Lichtung auf, dann schwärmten sie in den Wald aus, um nach den entflohenen Rebellen zu suchen. Bis früh morgens streiften sie im Wald umher und ergriffen viele der Flüchtlinge, vor allem Frauen und Kinder.


    


    Die Bagoländer waren mit Hilfe ihrer Schutzschilde alle entkommen. Jedes Mal, wenn die Soldaten eigentlich in ihrer Nähe hatten suchen wollen, hatten Rima und seine Kameraden die Gedanken und Entscheidungen ihrer Verfolger in eine andere Richtung gelenkt. Kein einziges Mal waren Saros‘ Männer wirklich nahe an sie herangekommen.


    Zum Glück hatten die Bagoländer noch so einige der fliehenden Nulonier eingeholt und sie somit vor der sicheren Gefangennahme gerettet. Doch verstreut wie sie waren, fanden sie sich erst am Abend nach und nach an einem vereinbarten Ort weit im Norden wieder zusammen. Dicht an dicht standen in diesem Teil des Waldes die Tannen und Fichten und ließen das spärliche Licht der untergehenden Sonne nicht auf den trockenen Waldboden fallen. Schnell wurde es düster, und endlich stießen die letzten Flüchtlinge zu der Gruppe der Vertriebenen.


    Rima blickte umher und zählte die entkommenen Männer, Frauen und Kinder, die erschöpft ihre Decken ausrollten. Die Kleidung der zwanzig Nulonier war verdreckt und von den Dornen, an denen sie auf ihrer wilden Flucht wieder und wieder hängengeblieben waren, stark zerrissen. Auch die Arme und Beine der Vertriebenen waren nicht verschont geblieben. Angestrengt spähte Rima durch die dichter werdende Dunkelheit, doch nirgendwo konnte er Sela entdecken. Und auch nicht Cian und Eme.


    Beunruhigt suchte er in der Gefühlswelt nach ihnen und fand zunächst Sela, der noch nicht gefangen worden war. Irgendwo weit im Westen kämpfte er sich verzweifelt durch die Wildnis. Doch in seinem Innern brannte eine gewaltige Wut, die ihm viel Kraft und Ausdauer verlieh. Rima spürte, dass Sela durchkommen würde. Etwas weniger besorgt suchte er weiter. Nach einer Weile erst bemerkte er in östlicher Richtung einen starken Schutzschild. Rima atmete durch. Hier also verbargen sich Cian und Eme. Erleichtert versuchte er, mit ihnen Kontakt aufzunehmen, aber die gemeinsame mentale Mauer, die sie umgab, war so undurchdringlich, dass er die Gefühle und Gedanken der beiden nicht berühren konnte. Er konzentrierte sich mit all seiner Kraft und wartete. Nach einiger Zeit verschwand die Barriere, die ihn nicht weiter hatte vordringen lassen, und er ‚hörte‘ Cians Stimme.


    „Mach dir keine Sorgen um uns, Rima, es geht uns gut. Aber so viele von unseren nulonischen Freunden sind gefangen worden. Und es ist alles meine Schuld. Ich hätte mich mehr um Faradis kümmern müssen.“ Eine Welle der Trauer schwappte über Rima hinweg.


    „Nein, Cian, es ist nicht deine Schuld. Wir haben alle Fehler gemacht. Auch ich bin sehr traurig über das Schicksal unserer Freunde.“


    „Wir müssen ihnen helfen.“


    „Wir sind keine Kämpfer“, ‚entgegnete‘ Rima langsam.


    „Ich habe die Gedanken der Soldaten gelesen. Sie sollten an erster Stelle mich und Eme fangen. Saros wird uns einfordern, unsere beiden Leben gegen das Leben der anderen Gefangenen. - Eme und ich, wir werden auf den Handel eingehen.“


    Rimas Herz verkrampfte sich. Der Schmerz, der ihn in diesem Moment durchfuhr, fühlte sich an wie der giftige Biss einer eiskalten Metallklinge. Es dauerte einige Zeit, bis er seine Gedanken wieder einigermaßen ruhig ausdrücken konnte.


    „Seid ihr deswegen nicht mit uns gekommen?“, ‚fragte‘ er.


    „Hättest du uns gehen lassen?“


    „Ich weiß es nicht, Cian“, ‚antwortete‘ er zögerlich.


    „Eme hat mir dein Buch gegeben, Rima.“ Ein Hauch von Zuversicht begleitete diesen Gedanken.


    „Ich wollte nicht, dass du jemals in eine Lage kommst, in der du solche Informationen benötigst. - Aber ich bin froh, dass du auch über dieses Thema Bescheid weißt.“


    „Bis zum nächsten Wiedersehen, Großvater.“ Rima spürte Emes Umarmung. Eine heiße Träne lief ihm über die kalte, unrasierte Wange.


    „Macht es gut, ihr beiden. - Bis bald“, flüsterte er zärtlich. Mächtige, schmerzhafte Gefühle strömten auf ihn ein und verrieten ihm, wie schwer der unerwartet schnelle Abschied auch auf Cian und Eme lastete. Dann war er plötzlich allein, nur noch diese starke Wand von vorhin konnte er jetzt wieder spüren. Müde ließ sich Rima auf den nadelbedeckten Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm einer riesigen Tanne.


    Die Nacht brach herein und mit der fortschreitenden Finsternis kam ein eiskalter Wind auf, rüttelte an den Wipfeln der Nadelbäume und schnitt tief in den dunklen Wald hinein. Lange Zeit starrte Rima regungslos vor sich hin bis er plötzlich merkte, wie sehr er eigentlich fröstelte. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und stand auf, um sich an dem kleinen Feuer zu wärmen, das Lias soeben entzündete. Schweigend setzte er sich zu seinem Freund und beobachtete gedankenversunken das Spiel der auflodernden Flammen. Vor kurzem erst hatte er Gamet verloren und jetzt Eme und Cian und dennoch musste er an die Zukunft denken. Morgen schon würden sie den Ausläufer des Lira-Gebirges erreichen, an dessen Fuß er ein neues Lager errichten wollte.


    Lias reichte ihm einen Becher mit dampfendem Tee. Wortlos schauten sie sich lange an. Rima spürte, dass Lias seine Trauer mit ihm teilte. Aber da war noch etwas anderes. Da war diese bedingungslose Entschlossenheit. Und er wusste, sie beide würden niemals aufhören, auf ihre Art für Isaldris zu kämpfen. Egal was noch alles passierte.


    


    

  


  
    



    Freigekauft


    


    


     In den letzten Tagen war der Frühling mit großen Schritten ins Land gegangen. Überall an den Bäumen und Sträuchern platzten jetzt die dick angeschwollenen Pflanzenknospen in der Wärme der neugeborenen Sonne auf und Abertausende von Blüten entfalteten sich und zeigten der Welt ihr wunderprächtiges Farbenspiel. Die kargen, braunen Flächen rund um Saros‘ Festung verwandelten sich beinahe über Nacht in zartgrün strahlende Wiesen. Nur die Berge im Hinterland hüllten sich noch immer in ein dichtes, weißes Gewand.


    Zwei Wochen waren vergangen, seitdem Saros‘ Soldaten die Gefangenen aus dem Wald in die Festung geschleppt hatten. Zwei Wochen schon saßen nun an die dreißig Männer, Frauen und Kinder in den feuchtkalten Kerkern fest und vegetierten in tiefster Finsternis vor sich hin. Und Saros dachte nicht im Traum daran, sie jemals wieder freizulassen. Alles wäre perfekt gewesen, hätten seine Männer ihm nur diesen gefährlichen Zauberer mit eingefangen. Dann hätte er sich nicht auf dieses alberne Spielchen einlassen müssen, das ihm seine Berater vorgeschlagen hatten. Aber was blieb ihm anderes übrig? Gleich nachdem ihm zu Ohren gekommen war, wie brüderlich der entkommene Bagoländer angeblich mit den Eingesperrten umgegangen war, hatte er noch Ende März nahezu hundert seiner Männer ausgeschickt, um weithin im südlichen Nulonien das Angebot eines Gefangenenaustausches zu verkünden.


    Saros zweifelte jedoch nach wie vor an dem Erfolg dieser Idee. Er konnte einfach nicht glauben, dass sich der flüchtige Magier tatsächlich für ein paar mittellose Nulonier ausliefern würde, und deshalb war er in einer ziemlich gereizten Stimmung. Da war endlich einmal ein Bagoländer in seiner unmittelbaren Nähe aufgetaucht, noch dazu einer mit ausgeprägten magischen Kräften, und seine Männer hatten ihn einfach so entwischen lassen. Jeden Tag ließ er diese Versager der Reihe nach durchpeitschen. Aber das änderte auch nichts an dem fürchterlichen Zorn, der in seinem Innern wütete.


    Es war Anfang April und Saros hatte gerade sein Frühstück beendet, als die Wachen eine Frau in seinen Thronsaal führten.


    „Dieses Weib wollte unbedingt zu Euch, Eure Hoheit. Sie sagt, sie hätte eine wichtige Nachricht für Euch“, meldete einer der Männer.


    „Bringt sie näher“, befahl Saros streng. Er hasste es, wegen Kleinigkeiten gestört zu werden. Doch von Weitem schon bemerkte er, wie hübsch die Bittstellerin war. Seine Augen glitten hungrig über den wohlgebauten Körper der Frau.


    Als die Fremde wenige Schritte vor seinem erhöhten Thron stehen blieb, fiel Saros‘ Blick auf ihr Gesicht. Wie von einem unsichtbaren Schlag getroffen zuckte er zusammen.


    „Du bist es? Und du kommst freiwillig zu mir? Du gehörst doch zu diesen Bagoländern“, stieß er hervor. „Du warst im Winter mit diesem angeblichen Musiker hier in Rodro und in meiner Burg.“


    „Ja, Eure Augen täuschen Euch nicht, König von Nulonien“, antwortete Eme kühl.


    Saros schwieg eine Weile und rang um seine Fassung. Angst und Aufregung pulsierten in seinem Körper. Und übermächtige Freude.


    „Wer hätte gedacht, dass ihr so einfach auf meinen Handel eingeht“, spottete Saros berauscht davon, dass sein Plan so gut funktionierte.


    „Freut Euch nicht zu früh“, widersprach Eme mit fester Stimme. „Ich komme mit einer Nachricht dieses Musikers, den Ihr so unbedingt fangen möchtet: Cian wird erst zu Euch kommen, wenn Ihr die Gefangenen aus dem Wald wirklich freigeben werdet. Er kann in Eure Gedanken blicken und er weiß, ob Ihr ihn betrügen wollt oder nicht. Ich werde euch zu ihm führen, wenn ihr bereit seit.“


    Saros fühlte, wie sein Gesicht zu glühen begann. Niemand wagte es ungestraft, ihm etwas vorzuschreiben. Egal ob Nulonier oder Bagoländer. Keiner konnte ihm seinen Willen aufzwingen. Niemals mehr würden die nulonischen Gefangenen das Tageslicht erblicken. Sie hatten sich schließlich mit den Freunden des Feuerreiters zusammengetan und von gestohlenen Lebensmitteln gelebt. Von Lebensmitteln, die in den letzten Monaten massenweise aus seinen Vorratslagern verschwunden waren. Mühsam nur bekam er seine Wut unter Kontrolle, aber er verstand, dass er jetzt listig sein musste. „Wenn du eine Nulonierin wärest, würdest du für deine frechen Worte sofort bezahlen. Doch ich verzeihe dir, weil du als Bagoländerin offensichtlich noch nicht weißt, wie man mit mir spricht. Ich werde die Gefangenen freilassen, wie ich es versprochen habe. Morgen schon sollen meine Soldaten dich und die Gefangenen zu dem Ort eurer Wahl geleiten.“


    Eine Woche verging, doch zweimal scheiterte die angebahnte Übergabe. Zweimal kam Cian nicht zu dem vereinbarten Treffpunkt.


    „Er wird erst dann zum Ort des Austauschs kommen, wenn er in den Herzen Eurer Soldaten den ehrlichen Willen lesen kann, die Gefangenen ohne anschließende Verfolgung freizulassen“, diese Worte von Eme hörte Saros immer wieder in seinem Kopf hallen, als er in seinem Thronsaal wie ein wildes Tier tobte. So ausgefeilt seine Pläne auch waren, er konnte diesen Magier einfach nicht überlisten. Verfluchter Bagoländer. Doch eines stand fest: Er musste diesen Cian unbedingt haben. Er war der Gefährlichste von ihnen. Seine Musik war Zauberei. Nach Faradis‘ Bericht war er es doch, der alle mit seiner dunklen Magie beherrschen konnte. Wenn er ihn erst in seiner Gewalt hatte, würde er ihm das Geheimnis seiner Zauberkraft verraten müssen. Er, Saros, würde bald der mächtigste Mann der ganzen Welt werden.


    Diese wunderbaren Aussichten hellten die Stimmung des Königs wieder auf und nach etlichen Tagen brannte der Wunsch, endlich Cians Geheimnis zu erfahren, mit solcher Stärke in seinem Herzen, dass ihn der bevorstehende Verlust der anderen Gefangenen nicht mehr schmerzte. Es war Mitte April, als er seinen Soldaten diesmal ohne schlechte Hintergedanken befahl, die verwilderten Nulonier aus seinem Kerker tatsächlich freizugeben. Noch am selben Nachmittag führte Eme Saros‘ Handlanger mit ihren Gefangenen zu dem Ort, an dem die Übergabe dann auch tatsächlich stattfand.


    Am späten Abend kehrten Saros‘ Männer triumphierend mit ihrer Beute zurück in die Burg. Der König war noch beim Essen, als Cian und Eme mit gefesselten Händen in den Thronsaal geführt wurden. Es dauerte nicht lange, da erschien Saros mit rotglänzendem Gesicht und nahm gebieterisch seinen Platz auf dem Thron ein. Grob stießen die Wachen Cian vor dem König zu Boden.


    „Sei gegrüßt edler Musiker“, höhnte Saros. „Lange habe ich auf dich warten müssen. Aber umso schöner ist es, dich nach so vielen Anstrengungen nun endlich hier bei mir als Gast begrüßen zu können.“


    Cian blockte Saros hassvolle Gefühle, die wie Speerspitzen auf ihn einprasselten.


    „Wir werden eine gute Zeit miteinander haben, wenn du dich anständig verhältst“, sagte der König, seine Stimme so scharf wie eine neugeschliffene Eisenklinge. „Du hast die Wahl. Ich verzeihe dir deine bisherigen Missetaten, und du kannst sogar den Posten eines Beraters erlangen, wenn du dich würdig erweist. Doch hüte dich davor, mich noch einmal zu betrügen oder meine Befehle zu missachten. Dann verspreche ich dir, wirst du meinen Kerker nie wieder verlassen. Du wirst leiden, wie noch nie ein Mensch auf dieser Welt gelitten hat.“ - „Damit du verstehst wovon ich spreche, wirst du zunächst einige Tage dort unten verbringen, wo kein Lichtschein dich besuchen kommt. Höchstens die Ratten. - Wachen führt beide ab, aber in getrennte Zellen!“


    Saros‘ Männer rissen Cian hoch und zerrten ihn und Eme zum Ausgang. Mit aller Macht versuchte Cian die bedrückenden Gefühle zurückzudrängen, die in seinem Innern wie pechschwarze Wassermassen anstiegen und anstiegen. Und zum ersten Mal, seit dem er Eme getroffen hatte, wollte er nicht wissen, was in ihr vorging. Zu groß war seine eigene Last.


    Noch immer war Cians Schutzschild aktiv, als er irgendwo tief unter der Burg auf einem strohbedeckten Boden saß, der fürchterlich nach verrottendem Mist stank. Es war stockfinster um ihn herum, und doch bekam er langsam seine Ängste in den Griff. Was konnte ihm schon passieren. Er hatte doch Rimas Buch gelesen und wusste, wie er sich aus dieser schrecklichen Lage befreien konnte. Und mit diesen Gedanken zog sich die Panik, die seinen Körper mit einer Eiseskälte überschwemmt hatte, mehr und mehr zurück. Vorsichtig lockerte er die Barriere, die ihn auf dem Weg in die Gefängniszelle von seiner Umwelt abgeschirmt hatte.


    Von den Gefühlen, die ihn hier in der Burg umgaben, waren manche grau wie Granit und die meisten schwarz wie die Nacht. Doch irgendwo leuchtete ein Stern in dieser grauenhaften Dunkelheit, der seine kristallklaren Strahlen durch den finsteren Raum zu Cian herüber schickte. Der Stern schien näher und näher zu kommen. Sein Licht wurde heller und heller. Und dann war Eme bei ihm. Er vergaß sein stinkendes Gefängnis, er vergaß die undurchdringliche Schwärze um sich herum, er sah nur noch Emes hübsches Gesicht und fühlte ihre grenzenlose Liebe wie einen warmen Sommerwind zart über seine Haut streichen.


    „Eme, wie geht es dir?“, ‚erkundigte‘ sich Cian mit einem heißen Glühen in seiner Brust.


    „Mit mir ist alles in Ordnung, Cian. Aber ich mache mir Sorgen um dich. Versprich mir, dass du mich nicht mehr abblockst, wenn du verzweifelst. Denke an mich, und ich schicke dir die Kraft, die du brauchst.“


    „Ich war auf einmal so traurig, Eme. Ich dachte, es ginge dir genauso. - Weißt du noch, wie du damals zu mir gesagt hast, dass du stärker bist als ich? Ich hab dir geantwortet, dass dies erst noch bewiesen werden müsse. Jetzt weiß ich, dass du Recht hattest.“


    „Bitte geh nicht einfach ohne mich, wenn es dir wieder schlecht geht“, ‚flehte‘ sie eindringlich.


    „Ich werde niemals ohne dich gehen, Eme, ich verspreche es. Es ist noch lange nicht so weit. Ich will Saros erst von seinem Irrglauben befreien, er könne unsere mentalen Fähigkeiten stehlen. Vielleicht lässt er dann die Suche nach unserem Heimatland bleiben.“


    „Hänge dein Herz nicht an Hoffnungen, die niemals wahr werden können“, ‚entgegnete‘ Eme skeptisch.


    „Rima hat gesagt, es gibt keine Träume, die nicht wahr werden.“


    „Richtig, aber deine Träume sind Erwartungen an einen Menschen, der sich nicht so schnell verändern wird, wie du es dir wünschst.“


    „Wahrscheinlich hast du Recht, Eme. Aber ich muss es dennoch versuchen. Welchen anderen Sinn hätte es sonst, die Qualen zu ertragen, die noch auf uns warten?“


    „Gut. Wir machen diesen Versuch. Für Bagoland.“


    Eine kurze Weile schwiegen beide. Dann durchbrachen Emes sorgenvolle Gedanken die tiefe Stille. „Versprich mir, Cian, dass du dich nicht provozieren lässt.“


    „Was meinst du damit?“ ‚fragte‘ Cian leicht misstrauisch.


    „Saros wird nicht nett mit mir umgehen. Benutze deinen Schutzschild, damit du nicht dabeisein musst. Ich werde es bei dir auch so machen.“


    Cian wusste schon jetzt, dass dies die schwerste Herausforderung für ihn werden würde. Wie konnte er es ignorieren, wenn die Soldaten Eme folterten?


    „Ich werde es versuchen, Eme“, ‚sagte‘ er zögerlich. „Aber wenn es zu schlimm wird, dann will ich lieber, dass du gehst.“


    „Vertraue da meiner Entscheidung, Cian. Mach dir keine Gedanken um mich.“


    Die erste Prüfung ließ nicht lange auf sich warten. Und sie war für Cian die schlimmste Erfahrung in seinem ganzen Leben.


    Er war in einen Dämmerschlaf gefallen, als er im Traum plötzlich Emes Aufregung spürte. Der König stand vor ihr und musterte sie mit gierig funkelnden Augen. „Zier dich nicht so, schöne Eme“, flüsterte Saros. „Wir beide werden heute gemeinsam eine wundervolle Nacht erleben. Zeig mir, dass du eine Zauberin der Liebe bist und ich nehme dich zu meiner Frau.“ Er strich mit seinen Händen über Emes Brüste, dann packte er ihr Gesicht und küsste sie grob auf die Lippen. Die harten Bartstoppeln des Königs kratzen sie und hinterließen ein heißes Brennen auf ihrer zarten Haut.


    Cian riss die Augen auf, doch es war stockfinster. Sein Herz raste und er keuchte leise. Doch nichts regte sich. Aber plötzlich fühlte Cian dumpf Emes abgrundtiefe Verachtung aufwallen. Er hatte nicht geträumt, und schlagartig war ihm klar, dass Saros gerade dabei war, Eme zu vergewaltigen.


    „Benutze deinen Schutzschild, damit du nicht dabei sein musst“, hörte Cian die Worte in seinem Kopf, die Eme ihm erst vor wenigen Stunden geschickt hatte. Cian zögerte, doch er wusste, dass er verrückt werden würde, wenn er seinen Schild nicht um sich ziehen würde. Er kauerte sich auf dem verdreckten Stroh zusammen und konzentrierte sich nur auf sich selbst. Auf die Eiseskälte, die ihm hier unten in die Glieder gestiegen war, den fürchterlichen Hunger, der in seinem Bauch nagte und den Durst, der ihm die Lippen aufspringen ließ.


    Minuten zogen sich dahin und wurden zu einer grausamen Ewigkeit.


    Ohne Vorwarnung brach Saros‘ tierische Befriedigung durch Cians Abwehr. Er fühlte die Hitze, die in dem Körper des Königs explodierte. Und Cian wurde so schlecht, dass er sich übergeben musste, obwohl sein Magen leer war. Krampfhaft konzentrierte er sich auf den bitteren Geschmack in seinem Mund.


    Wieder durchbrach Saros Cians Schutzschild. Aber diesmal nahm Cian ein ganz anderes Gefühl wahr als gerade eben. Grenzenlose Wut erfüllte den König und der Wunsch zu töten entflammte in ihm und wuchs und wuchs. Dann schwappte eine ähnliche Befriedigung wie kurz zuvor durch Saros‘ pechschwarzes Herz.


    Cian war wie gelähmt. Schlagartig waren die Bilder weg und er fand sich allein in der undurchdringlichen Finsternis wieder. Er kniete auf dem kalten Boden und fühlte Saros nicht mehr. Er fühlte Eme nicht mehr. Er hatte sie verloren. Schließlich begannen ihn heftige Krämpfe zu schütteln, bis er schluchzend auf dem Boden zusammenbrach.


    Er konnte sich nicht erinnern, wie viel Zeit vergangen war, bevor er abermals in einen dumpfen Schlaf hinüberglitt.


    Er stand auf einem der Burgtürme, der Wind, der an seiner Kleidung zerrte, war angenehm warm. Vor ihm lagen die felsige Küste und das tiefblaue Meer, das sich in alle Unendlichkeit zu erstrecken schien. Im Westen stand die Sonne tief über dem Horizont und warf ihre hellgoldenen Strahlen über die leicht hügelige Küstenlandschaft. Und Cians Herz wünschte sich nichts sehnlicher, als von der Brüstung zu springen und in das kristallklare Licht hinein zu fliegen. Ein unfassbar kraftvolles Gefühl dehnte sich in seiner Brust aus, und eine Liebe pulsierte in seinen Adern, wie er es nie zuvor gespürt hatte. Nur allzu gerne setzte er seinen Fuß auf die grauen Mauersteine.


    „Cian, hör auf damit. Ich bin noch hier!“, schallte es leise aus weiter Ferne.


    „War das Eme?“, wunderte sich Cian. Zögerlich nahm er den Fuß von der Brüstung.


    „Wach auf! Komm zurück! Du hast mir versprochen, dass du mich nicht alleine zurücklässt!“


    Das lichtdurchflutete Landschaftsbild in Cians Kopf verblasste, und die Kraft, die sich in ihm aufgebaut hatte, ebbte ab.


    „Eme?“, rief Cian laut.


    „Cian, was machst du? Ich habe dir das Buch nicht gegeben, damit du es so leichtfertig benutzt!“, ‚schimpfte‘ Eme.


    „Ich habe gedacht, Saros hätte dich umgebracht! Ich habe es doch gefühlt. Wie kann es sein, dass du noch lebst?“


    „Du sollst deinen Schutzschild benutzen. Und zwar anständig. Wie oft soll ich dir das noch sagen? - Ich habe Saros gedroht, dass ich ihm seinen eigenen Willen wegnehme, während er sich an mir vergeht. Daraufhin hat er sich eine andere Frau gesucht und hat sie aus Wut getötet. Ich habe mich hinter meinem Schild versteckt, weil ich dabei nicht mitfühlen wollte. Deshalb hast du mich auf die Schnelle nicht mehr wahrgenommen und geglaubt, ich wäre gestorben.“ - „Saros hat mich dann wieder in eine Zelle werfen lassen. Niemand darf mit mir sprechen. Keiner soll von dieser peinlichen Niederlage des Königs erfahren. Also beruhige dich. Ich bin mir sicher, dass mich Saros und auch seine Männern zumindest eine Zeit lang in Ruhe lassen werden.“


    Cian wusste nicht, was er antworten sollte. Er fühlte sich völlig erschöpft.


    „Du wärst beinahe gegangen, Cian. Ich habe es gefühlt“, ‚sagte‘ Eme leise. „Wenn es an der Zeit ist, wirst du ganz leicht den letzten Schritt machen. Das ist gut, aber versprich mir, vorher mit mir zu reden.“


    „Ich werde gründlicher nach dir suchen, Eme. Versprochen. Es tut mir leid. - Als du mir Rimas Buch gegeben hast, kurz vor unserer Abreise aus Bagoland, wusstest du da schon, wie wunderschön dieses Gefühl ist, wenn man so nahe dran ist?“


    „Nur ein bisschen, Cian. Ich hatte so eine vage Erinnerung in mir. Aber vorhin habe ich es durch dich ganz stark gespürt, stärker noch als vor einigen Monaten, als mein Vater starb. - Wir beide brauchen keine Angst mehr zu haben. Egal was noch kommt.“


    Vereint über ihre Herzen schwärmten beide noch lange in der allumfassenden Dunkelheit von dem magisch-anziehenden Strahlen, das sie soeben wahrgenommen hatten.


    


    Über eine Woche verging. Das einzige Licht, das Cian bis dahin erblickte, stammte von der Fackel des Wächters, der ihm einmal am Tag Wasser und Brot brachte. Obwohl Eme immer bei ihm war, litt Cian sehr unter der Kälte und der grausamen Finsternis. Die Versuchung, wieder von diesem wundervollen Licht zu träumen, diese grenzenlose Kraft und Freiheit zu spüren, wuchs von Tag zu Tag. Hätte er nicht als Ziel gehabt, dem König die Gier nach ihrer Zauberkraft zu nehmen, wäre er wohl gemeinsam mit Eme schon längst gegangen. Doch dann kamen endlich einige Soldaten, um ihn zu holen.


    Als Cian wie beim ersten Mal von Saros‘ Männern vor dem Thron auf die Knie gezwungen wurde, brannten ihm die Augen von dem vielen Licht, das die kräftige Aprilsonne durch die schmalen Fenster zu beiden Seiten des langgezogenen Raumes hereinschickte. Blendend grell spiegelte der glatte, kalte Marmorboden die einfallenden Strahlen wider. Cian blinzelte, und bald rannten ihm reichlich Tränen über die Wangen. Zu lange schon hatte er in dieser drückenden Finsternis dort unten im Kerker gelebt.


    „Wie war dein Aufenthalt in meinem Kerker?“, fragte Saros höhnisch. „Ich hoffe, du weißt nun das Angebot, einer meiner Berater zu werden, gebührend zu schätzen. Verrate mir das Geheimnis deiner Magie und du bist so gut wie frei.“


    „Ich kann Euch nicht das geben, was Ihr von mir erhofft“, antwortete Cian heiser. Seine Worte kratzten ihn im Hals, so lange hatte er seine Stimme nicht mehr benutzt. „Ihr denkt, wir wären Zauberer? Das ist nicht wahr. Das Einzige, was wir besser können als ihr Nulonier, ist, Gefühle in anderen Menschen zu erspüren. Und diese Fähigkeit muss von alleine wachsen. Über lange, lange Zeit.“


    „Du lügst“, peitschte Saros‘ wütende Stimme durch den prunkvollen Thronsaal. „Du weißt, wie diese Kraft anwächst. Also verrate mir, wie das geht.“


    „Ja, ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn diese Kraft stärker und stärker wird. Aber es ist wie das Wachstum eines Baumes. Es passiert einfach. Man kann es nicht erzwingen und nicht steuern. Nur annehmen.“


    „Schweig, du Hund. Deine Lügen verpesten die gute Luft hier oben!“, brüllte der machtbesessene Herrscher so laut, dass Cians Ohren schmerzten. „Ich glaube, du benötigst einen längeren Aufenthalt in deiner Zelle. - Oder warte, mir fällt da etwas viel besseres ein“, fügte er mit böser Stimme hinzu. „Vielleicht kannst du dich an dein Geheimnis leichter erinnern, wenn …“ Saros sprach nicht weiter, doch Cian „sah“ den Plan des Königs. Er wollte ihn zwingen zu sprechen, indem er Eme folterte. Mit aller Macht brach Cian in Saros Gedankenwelt ein und lenkte seine Konzentration weg von diesem Bild. Und tatsächlich verwarf Saros seine ursprüngliche Idee. Noch hatte er ja ein ganz spezielles Gefängnis für unbeugsame Fälle in seinem Kerker.


    „Bringt ihn in die Wasserzelle!“, befahl er den Wächtern, die Cian immer noch an seinen Armen zu Boden drückten. „Das nächste Mal, wenn wir uns wieder sehen, wirst du mir mehr über deine rätselhafte Zauberkraft erzählen und über Bagoland. Ich habe großes Interesse an deiner Heimat.“


    


    Cian lehnte zitternd und zu Tode erschöpft an der Wand seiner neuen Zelle. Die Finsternis hier war genauso vollkommen wie in seinem alten Gefängnis, doch statt mit Stroh war der Steinboden hier von eisigem Wasser bedeckt, das ihm beinahe bis zu den Knien herauf reichte. Stunden waren vergangen und die bleischwere Müdigkeit in seinen frierenden Gliedern drohte Cian zu übermannen. Seine Knie gaben nach und er rutschte mit dem Rücken an der rauen Wand entlang, bis er in dem kalten Wasser saß. Er biss die Zähne zusammen. Wieder und wieder sackte ihm der Kopf auf die Brust oder zur Seite. Einige Male schlief er so tief ein, dass er erst aufwachte, als er mit dem Oberkörper in das Wasser fiel. Irgendwann kamen die Wächter und brachten Cian in seine alte Zelle. Wie warm sich das Stroh nun für ihn anfühlte.


    „Es wäre so leicht zu gehen“, ‚sagte‘ er müde zu Eme.


    „Die Entscheidung liegt bei dir, Cian. Ich warte nur auf dich“, ‚antwortete‘ sie tief bewegt.


    „Eigentlich wollte ich Saros noch davon überzeugen, dass es in Bagoland nichts für ihn zu holen gibt.“


    „Ich glaube nicht, dass du unsere Heimat vor ihm schützen kannst. Er ist besessen von dem Gedanken, die ganze Welt zu beherrschen. Jetzt, da er sicher weiß, dass es noch ein weiteres Land gibt, wird er nie mehr aufhören es zu suchen, selbst wenn er sich davon überzeugen ließe, dass dort keine magischen Kräfte zu finden sind.“ - „Komm, lass uns gehen. Wir haben alles getan, was wir tun konnten.“


    Cian zögerte einen Moment, doch dann stimmte er Eme zu. Ja, die Zeit, zu sterben war gekommen. Eine riesige Last fiel von ihm ab. Endlich würde er diesen schrecklichen Ort verlassen. Und er fühlte sich mit einem Mal ganz leicht, so als ob er tatsächlich schon zu schweben begann. Er schloss die Augen und ließ die Anspannung aus seinen verkrampften Muskeln fließen. Sein Atem wurde ruhig und regelmäßig. Bald schon hüllte ihn eine bekannte, liebevolle Wärme ein, die ihn all seine Qualen in der Wasserzelle vollständig vergessen ließ. Und dann tauchte wieder dieses strahlende Landschaftsbild ganz hinten in seinem Kopf auf und kam näher und näher, bis in seiner Wahrnehmung nichts anderes mehr existierte.


    Wieder stand er hoch oben auf dem Turm der Festung, aber diesmal Hand in Hand mit Eme. Das weite, tiefblaue Meer, sanfte Hügel und die kräftige, untergehende Sonne, die ihr kristallklares Licht über das Land ergoss, alles war so wie er es beim ersten Mal gesehen hatte. Auch der warme Wind blies ihm wieder ins Gesicht. Kein Gedanke lenkte ihn von dem magnetisierenden Strömen ab, das er in diesem Moment empfand.


    Doch plötzlich drängte sich jemand mit aller Macht in sein Bewusstsein. Ein gewaltiges Strahlen näherte sich von irgendwoher und riss Cian und Eme aus der wundervollen Gefühlswelt, mit der sie soeben eins geworden war. „Nicht so schnell ihr beiden“, ‚hörte‘ er Rimas mahnende Stimme.


    


    

  


  
    

    Unerwartete Wendungen


    


    


     Während Sela keuchend durch den Wald rannte, schossen ihm immer wieder die gleichen Gedanken durch den Kopf. Wieso hatte Faradis ihn nur verraten? Wie konnte er Cian beschützen, wenn er doch nicht wusste, wohin dieser gelaufen war? Und was würde aus seinen Landsleuten werden, den Frauen und Kindern, die Saros‘ Männern nicht entkamen?


    Weiter und weiter rannte er, seine Beine brannten bald höllisch und irgendwann waren sie so kraftlos, dass er keinen Schritt mehr machen konnte. Völlig erschöpft ließ er sich unter einen dichten Haselnussstrauch fallen und lauschte angestrengt in den nächtlichen Wald hinein. Aber er bemerkte kein Anzeichen seiner Verfolger. Wieder und wieder fielen ihm gegen seinen Willen die Augen zu und schließlich wurde er von einem kurzen aber tiefen Schlaf übermannt. Kurz vor Morgendämmerung weckte ihn das Gezwitscher der Waldvögel, die munter den kommenden Tag begrüßten.


    Sela setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. Er fühlte sich wie zerschlagen. Vor allem seine Füße waren schwer wie Blei. Auch bemerkte er, wie viel Durst er plötzlich hatte. Er raffte sich auf und wanderte in der scheidenden Dunkelheit dahin, bis er eine kleine Quelle entdeckte, an der er sich erfrischen konnte. Durch die lichten Baumkronen über ihm fiel nun das erste Sonnenlicht ein und brachte die abertausend Tautropfen, die an den noch kahlen Ästen der Laubbäume hingen, zauberhaft zum Funkeln. Und mit dem zunehmenden Licht verschwand auch Selas Furcht. Alles um ihn herum war so friedlich, dass die Ereignisse der letzten Stunden ihm eher wie Bilder aus einem schlechten Traum erschienen. Es konnte einfach nicht wahr sein, dass sein Bruder Saros‘ Soldaten in ihr Dorf geführt hatte, und er beschloss, vorsichtig zu der kleinen Ansiedlung zurückzukehren. Mühsam folgte er den Spuren, die er gestern auf seiner nächtlichen Flucht hinterlassen hatte.


    Am späten Vormittag begann es kräftig zu regnen und trotz des dichten Nadeldachs, das sich in dieser Region des Waldes über ihm wie ein riesiger Schirm aufspannte, war Sela bald nass bis auf die Haut. Kurz vor Mittag kam er endlich in die Nähe der gesuchten Lichtung. Als er sich seinen Weg durch ein dichtes Gestrüpp bahnte, stolperte er beinahe über den kleinen Körper, der da plötzlich vor ihm auf dem feuchten Waldboden lag. Es war ein Mädchen. Es schien tot zu sein, denn es rührte sich nicht. Sela schluckte. Zögerlich kniete er sich neben die Kleine und tastete nach dem Herzschlag an ihrem zierlichen Hals. Die Haut war eiskalt, aber da, war da nicht ein ganz leises Pochen zu spüren gewesen? Ja, das Mädchen lebte. Erleichtert hob Sela das Kind auf seine starken Arme und trug es die kurze Entfernung bis zu dem Ort, an dem er und seine Kameraden die letzten Monate gewohnt hatten. Als sein Blick auf die Überreste des kleinen Dorfes fiel, brach die Welt für ihn zusammen. All die mühsam erbauten Hütten waren niedergerissen und zum Großteil verbrannt worden. Sela fühlte Tränen in seinen Augen und wischte sich über sein regennasses Gesicht. Er biss die Zähne zusammen und bemerkte, wie sich ein bitterer Geschmack auf seine Zunge legte.


    Die Nacht über blieb er mit dem kleinen Mädchen in einer der Hütten, die den Überfall heil überstanden hatten. Er machte Feuer, wärmte das Kind und war überglücklich, als es schließlich die Augen öffnete. Er fand sogar noch ein paar Essensvorräte, doch er war sich im Klaren darüber, dass er mit der Kleinen schon am Morgen ins nächste Dorf musste, um es dort anständig pflegen zu können. Vielleicht würden die Eltern in ein paar Tagen auch wieder auftauchen.


    Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Zwar fand Sela Unterschlupf in einer der küstennahen Siedlungen, doch Vater und Mutter des Kindes blieben verschwunden. Bald erreichte ihn die Nachricht, dass viele seiner Freunde von Saros‘ Soldaten gefangen worden waren, und das traf wohl auch auf die vermissten Eltern zu. Cian und die anderen Bagoländer hingegen schienen auf wundersame Weise alle entkommen zu sein.


    Bald jedoch erfuhr Sela, dass der König die Gefangenen in seiner Güte freigelassen hatte. Sie wären begnadigt worden, weil der bagoländische Zauberer, der sie zum Ungehorsam verführt hatte, ausgeliefert worden sei.


    Sela war erfreut und tief geschockt zugleich. Wer war der Bagoländer, den Saros nun in seinem Kerker quälte? Rima oder Cian, oder doch Lias?


    Er hatte fest versprochen, Cian und seine Begleiter zu beschützen, während sie sich für die Freiheit Isaldris‘ einsetzten. Aber er hatte sie in Stich gelassen, er hatte versagt.


    Und wieder fragte er sich, warum er so lange nicht selbst gegen das Unrecht in seinem Land angekämpft hatte, warum seine bagoländischen Freunde für ihn und seine Feigheit litten.


    Wieder und wieder dachte er an die letzten Wochen, in denen er so glücklich gewesen war, und mit einem Mal erwuchs in ihm der Mut, der ihm so lange gefehlt hatte. Er ließ das kleine Mädchen in der Obhut der alten Frau, die sie aufgenommen hatte, und wanderte von Ansiedlung zu Ansiedlung, um Männer zu finden, die bereit waren, mit ihm für die Freiheit Nuloniens zu kämpfen.


    Innerhalb weniger Tage traf er auf so viele Gleichgesinnte, wie er es sich nie zu träumen gewagt hatte. Dutzende Bewohner der Südostküste schienen in Wirklichkeit nur auf so einen starken, entschlossenen Anführer wie ihn gewartet zu haben.


    Sela gab den verzweifelten Männern Hoffnung für ihre Zukunft. Er erzählte davon, wie das Leben in Nulonien sein würde, wenn sie Saros erst vernichtet hatten. Und in den einfachen Nuloniern begann ein wundervolles Licht zu erstrahlen, das sie wie ein mächtiges Feuer wärmte. Sicherheit und Kraft ging von dieser Quelle aus und machte aus den Bauern und Handwerkern leidenschaftliche Kämpfer.


    


    Ein Teil der Energie, die in den Nuloniern wie das Licht der Sonne leuchtete, kam von Rima, der Selas Entwicklung verfolgt hatte und nun ununterbrochen mit ihm in Kontakt stand, obwohl der es nicht wirklich bemerkte.


    Noch vor dem Überfall auf das kleine Dorf im Wald hatte Rima nicht gedacht, dass der Zeitpunkt für einen Umsturz schon so nahe gekommen war. Doch Cians Bruder war anscheinend das nötige Züngelchen an der Waage, um das Volk zu mobilisieren. Zu lange schon hatte der machtbesessene König die Träume und Sehnsüchte der einfachen Menschen unterdrückt.


    Von nun an legte Rima all seinen Schutz über die Gruppe um Sela, die von Tag zu Tag größer wurde, und so ahnten Saros und seine Männer nicht, welches Unwetter sich über ihnen zusammenbraute.


    Es war Ende April, als Rima und all seine bagoländischen Begleiter völlig überraschend bei Sela und seinen Männern in dem kleinen Fischerdorf auftauchten, in dem sie sich soeben versteckt hielten.


    


    

  


  
    



    Ende ohne Ende


    


    


     Es war wie verhext. Saros Männer litten unter starkem Erbrechen und schwersten Magenkrämpfen. Begonnen hatte alles gestern, kurz nachdem die Soldaten ihr Mittagessen erhalten hatten. Seit diesen Stunden waren die Krankenlager überfüllt und Saros‘ Heiler hatten bisher noch keine passende Medizin gegen das Übel gefunden. Doch nun waren vom Markt unten in der Stadt drei Wanderer von der Ostküste zur Burg heraufgekommen, von denen der eine von ihnen behauptete, sehr gute Kenntnisse in der Pflanzenheilkunde zu besitzen. Die Wachen am Tor der spärlich besetzten Wehrmauer hatten die Fremden am Nachmittag eingelassen, um sie dem König vorzuführen.


    Saros musterte den alten Mann misstrauisch, der ihn mit seinen strahlend blauen Augen so offen anblickte und ihm ehrerbietig seine Dienste anbot. Sein Gefühl sagte ihm, dass er diesen Greis nicht mochte, aber dennoch hielt ihn irgendetwas davon ab, den Unbekannten abzuweisen. Nach langem Schweigen räusperte sich der König. „Also gut“, entschied er. „Wir werden dein Können an einem meiner Männer testen. Wenn er morgen früh wieder gesund ist, dann kannst du dir deinen Lohn abholen. Wenn du aber ein Lügner bist und deine Kräuter nicht wirken, dann werden deine zwei Begleiter dir eigenhändig die Zunge herausreißen.“


    Natürlich war dieser alte Mann, der vor dem König kniete, Rima, und er wusste ganz genau, welches Mittel die Beschwerden bei Saros‘ Soldaten ausgelöst hatte. Aus seiner Sammlung stammte ja das Kraut, das einer von Selas Männern als Küchengehilfe getarnt in den großen Kessel mit dem Eintopf gegeben hatte.


    Rima wurde vom König entlassen und zu einem der Kranken geführt, den er mit seiner mitgebrachten Medizin behandelte. Dann sperrten ihn die Soldaten mit seinen beiden Begleitern in einen kleinen Raum ein, der nur eine winzig schmale Maueröffnung besaß. Der zarte Lichtstrahl, der durch diesen Wanddurchbruch hereinfiel, durchschnitt die düstere Gefängniszelle wie ein durchsichtiger, weißgoldener Vorhang. In der hintersten Ecke entdeckten die drei Männer im Halbdunkeln einen Strohhaufen, auf dem sie es sich so bequem wie möglich machten. Schweigend ruhten sie sich aus und dachten an die Ereignisse, die ihnen die nächsten Stunden bringen würden. Rima prüfte sanft die Gefühle seiner Gefährten, Feros und Isam. Sie waren beide Nulonier, zwei von Selas Männern, und dabei die besten und mutigsten Schwertkämpfer der Rebellengruppe. Sie würden heute Nacht noch das Burgtor für ihre Kameraden öffnen. Und Rima hoffte, dass dieser Teil seines Planes ebenso gut gelingen würde, wie der Teil mit dem vergifteten Essen. Gut dass heute Markttag war, da fiel es nicht so sehr auf, wenn sich drunten in der Stadt mehr Leute in den Gassen drängten als gewöhnlich. Erleichtert stellte er fest, dass seine beiden Begleiter ihre Nerven sehr gut im Griff hatten. Noch musste er ihnen also nicht helfen und konnte sich ganz auf seine Aufgabe konzentrieren. Es wurde Abend und dann Nacht.


    Als die schmale Mondsichel durch die winzige Maueröffnung sichtbar wurde, pochte Rima an die groben Bretter der verriegelten Holztür.


    „Was wollt ihr?“, fragte eine raue Stimme.


    „Einer meiner Begleiter ist krank geworden, ich brauche Medizin aus meinem Reiserucksack“, entgegnete Rima und spürte, wie ihn der Mann vor der Tür auslachen wollte. Schnell legte er seine ganze Kraft über das dunkle Herz des Wachtpostens und öffnete es ein wenig. Fremdartige Gefühle flossen durch die Adern des nulonischen Soldaten und er wurde weich. „Du hast Glück, dass euer Gepäck hier vor der Tür steht. Holen würde ich es für euch nicht“, willigte er schließlich ein.


    Rima hörte wie der Holzriegel auf die Seite geschoben wurde. Mit einem lauten Knarren öffnete sich die Tür und der Wachtposten warf den Rucksack herein. Bevor er auch nur einen Laut von sich geben konnte, hatten ihn Selas Männer schon gepackt und überwältigt. Feros entriss dem erstarrten Wächter das Schwert und rammte es ihm tief in die Brust. Röchelnd viel Saros‘ Mann zu Boden. Hellrotes Blut strömte fingerdick aus seiner klaffenden Wunde. Einen Moment lang blickte Rima in die funkelnden Augen von Feros, der die Waffe des toten Soldaten in der Hand hielt. Unablässig fielen große rote Tropfen von der Spitze der eisernen Klinge auf den kalten Steinboden hinab. Die Stille war unerträglich. Unwirsch brach Feros den Blickkontakt und wischte das blutverschmierte Schwert mit kaltem Herzen an der Hose des Toten ab. Offensichtlich verdrängte die eigene Todesangst jegliches Mitgefühl, um das Rima Selas Männer gebeten hatte.


    Mühsam nur löste sich Rima von dem grausamen Anblick und konzentrierte sich auf die Gedanken und Gefühle, die er rund um sich wahrnahm. Kurz streifte er den König, der in den Armen einer seiner Geliebten tief und fest schlief, er gab Cian und Eme das verabredete Zeichen, damit sie ihm helfen konnten, und dann forderte er Lias auf, seine Männer näher an das Burgtor heranzuführen. Als Rima sicher war, dass ihnen niemand begegnen würde, schlich er mit Feros und Isam durch die spärlich beleuchteten Gänge der Festung. Wenig später traten sie in den finsteren Burghof hinaus, und Rima spähte hinüber zur Wehrmauer. Es war eine dunkle Nacht. Zwar leuchteten Tausende von Sternen am Firmament, doch der Mond war jung und nur ein schmaler gekrümmter Strich. Dennoch erkannte Rima in der ausgeprägten Finsternis die beiden Wächter, die vor dem großen, eisenbeschlagenen Tor postiert waren, und die zehn Soldaten, die über ihnen unablässig auf der hohen Mauer hin und her schritten. Weiter ging es quer über den nächtlich stillen Burghof, wobei sie alle möglichen Dinge als Deckung benutzen. Ställe, Sträucher, Pferdewagen, Fässer. Ganz vorsichtig pirschten sich die drei immer näher an ihr Ziel heran. Plötzlich musste sich einer der Wächter am Burgtor heftig übergeben. Angeekelt wandte sich der zweite Posten von seinem kranken Kameraden ab. Diesen Moment der Unaufmerksamkeit benutzten Feros und Isam und sprangen hinter den gestapelten Kisten hervor, die sie als Deckung benutzt hatten. Genauso schnell und unhörbar wie schon eben in ihrer Gefängniszelle überwältigten sie auch diese beiden Soldaten. Wieder färbte reichlich Blut den Boden dunkelrot.


    Als Rima wenig später das Burgtor öffnete, strömten über zweihundert Aufständische in den Burghof hinein. Kurz danach zerriss der erste gellende Alarmschrei die tiefe Stille der Nacht.


    Von allen Seiten kamen nun die wenigen Soldaten gelaufen, die noch kampfbereit waren. Waffen klirrten, Menschen schrien durcheinander. Doch als Saros‘ Männer die große Überzahl ihrer Gegner erkannten, verloren viele von ihnen ihren Kampfesmut. Einige wehrten sich bis auf den Tod, aber mehr und mehr Soldaten legten ihre Waffen nieder und gaben sich in die Hände der Angreifer. Rima, Lias und die anderen Bagoländer waren es, die den Willen des Gegners entscheidend zu ihren Gunsten beeinflussten. Der Sieg war ihnen gewiss. Während hier und da nur noch kleine Gruppen Widerstand leisteten, kämpfte sich Sela verbissen den Weg in den Kerker frei. Er kannte die Anzahl und Lage der Zellen genau und öffnete nacheinander die Türen der unterirdischen Gefängnisse. Während er mit Schwert und Fackel in den Händen von Kerkerloch zu Kerkerloch rannte, hatte er nicht die Zeit, auf die Insassen zu achten. Und so bemerkte er auch nicht, dass er soeben seinem Bruder Faradis die Freiheit geschenkt hatte.


    


    Faradis war in der entsetzlichen Finsternis dort unten fast wahnsinnig geworden. Einsamkeit und Kälte und die Schuld, Sela an seinen Peiniger verraten zu haben, hatten ihn innerlich beinahe hohl gefressen.


    Nun hörte er ihn rufen, während er seine Tür entriegelte und dann eilig an ihm vorbei hastete. Seine Stimme hallte in den engen Gängen wider und wider. „Kämpft ihr Nulonier! Kämpft gegen Saros und seine Soldaten!“


    Auf unsicheren Beinen taumelte Faradis die steilen, feuchten Steintreppen hinauf, hinauf immer weiter hinauf. Dann rannte er halbdunkle Gänge entlang, in denen sich noch einige Soldaten im spärlichen Licht der Fackeln verbittert gegen die übermächtigen Eindringlinge wehrten. Einem der Gefallenen entriss Faradis das blutverschmierte Schwert und stürmte dann weiter, vorbei an den Kämpfenden, wieder Treppen hinauf und Gänge entlang, bis er irgendwann schwer keuchend vor der Tür des königlichen Gemachs ankam. Schweiß lief Faradis über das Gesicht und in die Augen. Das Salz brannte ihn. Er blickte sich verwundert um. ‚Wo waren all die Wachen? Hatten sie Saros wirklich ganz allein gelassen, um drunten gegen Selas Kameraden zu kämpfen? - Umso besser‘, dachte Faradis voller Hass und warf sich gegen die schwere Eichentür, die krachend aufflog.


    Sein wilder Blick überflog den hell erleuchteten Raum, den er noch nie zuvor betreten hatte. Eine halbnackte Frau kauerte auf dem breiten Himmelbett und starrte ihn mit angstweiten Augen an. Dahinter stand der König, der sich soeben von zwei seiner Soldaten in seine Rüstung einkleiden ließ. Im nächsten Moment schon drangen Saros‘ Männer mit ihren Schwertern auf ihn ein und er hatte alle Mühe, sich gegen die wütenden Hiebe zu verteidigen.


    Faradis wehrte sich nach Leibeskräften, doch er war in den letzten Wochen, die er im Kerker verbracht hatte, sehr schwach geworden. Weiter und weiter musste er sich von den Soldaten zurückdrängen lassen, bis er mit dem Rücken an eine Wand stieß. Lange konnte er die scharfen Klingen nicht mehr von sich abhalten.


    Gerade hatte er einen besonders heftigen Schlag abgewehrt, da stieß ihm sein zweiter Gegner das Schwert in die Seite. Ein blendender Schmerz raste durch Faradis‘ Körper. Er fasste sich an die stark blutende Wunde und merkte, wie er langsam auf die Knie sank. Sein Blick wurde unscharf, als er sein Schwert auf dem blutbespritzen Boden liegen sah. Rasend schnell wurde ihm schwarz vor Augen und er wartete auf den letzten Hieb, der ihm das Leben nehmen würde. Aber der kam nicht. Stattdessen hörte Faradis das Klirren von Schwertklingen, die hart aufeinanderprallten. Mühsam öffnete er seine schweren Augen und blinzelte. Sela war gekommen und kämpfte noch gegen einen der Soldaten, der andere lag schon reglos am Boden. Während sich sein Bruder gegen die markerschütternden Schläge verteidigte, die auf ihn einprasselten, bemerkte Faradis dumpf, wie sich Saros von der Seite an Sela heranschlich. Mit letzter Kraft ergriff Faradis sein Schwert und raffte sich auf. Dann stieß er dem König das scharfe, kalte Eisen mitten ins Herz. Stöhnend packte Saros die Waffe, um sie aus seiner Brust herauszuziehen. Spucke lief ihm aus dem krampfhaft geöffneten Mund und dann krachte er leblos auf den nackten Marmorboden. Beinahe gleichzeitig schwand Faradis‘ Bewusstsein und er wusste von nichts mehr.


    Für einen kurzen Moment ruhte der Kampf zwischen Sela und seinem Gegner. Doch dann explodierte in seinem Innern ein Zorn, dessen Flammen seinen ganzen Körper zu versengen schienen. Ein gewaltiger Hieb traf Saros‘ Mann am Hals und lauwarmes Blut spritze in Selas Gesicht und über den Boden. Dann brach der Soldat tot zusammen. Sela stürzte zu seinem Bruder, der bewusstlos neben dem König lag und immer noch stark aus dem Bauch blutete. Verzweifelt presste er mit aller Kraft auf die hässliche Wunde, doch er konnte die Blutung nicht stoppen. Ein Wutschrei kam über seine zusammengepressten Lippen. Nur kurze Zeit verging, bis einige seiner Männer mit Rima den Raum betraten, doch für Sela war es eine grausame Ewigkeit, in der er sich furchtbar hilflos fühlte. Wortlos kniete sich Rima neben ihn und zog sanft aber bestimmt seine blutverschmierten Hände zur Seite. Dann warf der Bagoländer einen langen Blick auf Faradis‘ Wunde. Nach einiger Zeit, die für Sela wieder eine schreckliche Ewigkeit bedeutete, hob Rima langsam den Kopf und blickte ihm tief in die Augen. „Lass ihn gehen, Sela. Das ist das Einzige, was du für deinen Bruder noch tun kannst.“


    Sela blickte fassungslos in das Gesicht seines bagoländischen Freundes, dann brach er in heftiges Schluchzen aus und drückte sein tränenüberströmtes Gesicht auf Faradis‘ Brust, die sich nur noch ganz sachte und unregelmäßig auf und ab bewegte.


    Eine warme Hand legte sich mitfühlend auf seine Schulter und gleichzeitig mit dieser liebevollen Berührung breitete sich ein wohltuender Friede in ihm aus. „Er hat uns geholfen, Nulonien zu befreien“, hörte er eine bekannte Stimme. „Er ist für immer ein Held, Sela, genauso wie du.“


    Sela rieb sich die Tränen aus den Augen und richtete sich langsam auf. Cian war gekommen und kniete neben ihm. Wie Brüder fielen sie sich in die Arme.


    „Es wird ihm gutgehen dort in dem anderen Land, in das Faradis nun gehen wird, Sela. Ich verspreche es dir“, sagte Cian leise. „Alle meine Lieder, die dich so sehr berühren, erzählen nur von diesem einen unbekannten Ort. Von unserer wahren Heimat. Träume mit mir und mit Faradis und lass uns ihn ein Stück weit begleiten.“


    Und mit diesen Worten wischte eine mächtige Kraft alle Gedanken aus Selas Kopf. Er fühlte, wie er gemeinsam mit Cian auf einem hohen Felsen am Meer stand. Plötzlich war auch Faradis da. Sein Gesicht strahlte vor Freude und aus seinem Herzen drang eine Liebe zu ihm und Cian hervor, die so stark war, dass sie beide vor Glück weinten. Dann bemerkte Sela den angenehm warmen Wind, der in seinen Haaren spielte. Und Faradis lächelte, wie nur ein kleines Kind lächeln kann, winkte ihnen zu und flog hinein in die untergehende Sonne.


    Faradis war gegangen.


    


    Die nächsten Tage und Wochen waren für Sela sehr schwer. Er musste nicht nur lernen, den Verlust seines Bruders zu tragen, sondern er hatte auch Unmengen an Entscheidungen zu treffen. Verletzte mussten versorgt und Gefangene bewacht werden. Rima und Lias halfen ihm dabei und entwarfen eine Übergangsordnung für Nulonien. Die Bagoländer achteten besonders darauf, dass die angehäuften Reichtümer und Essensvorräte gerecht an die gesamte nulonische Bevölkerung verteilt wurden.


    Cians Laute war überraschender Weise in Saros‘ prall gefüllter Schatzkammer aufgetaucht. Anscheinend hatte der tote König geglaubt, dass dieses unscheinbare Musikinstrument irgendeinen verborgenen Zauber in sich trage.


    Jedenfalls war Cian sehr froh darüber, dass er sie wieder hatte. Endlich konnte er seine Gefühle wieder in Lieder fassen. Jede freie Stunde nutzte er, um mit Eme und Sela hinunter ans Meer zu wandern. Dann saßen die drei zusammen auf den Felsen und beobachteten, wie die Wellen unter ihnen rauschend gegen das graue Gestein schlugen. Einige Male versuchte Sela, auf der Laute zu spielen und er wurde von Tag zu Tag immer besser. Doch solch gefühlvolle Melodien, wie Cian sie hervorbrachte, wollten ihm nicht gelingen.


    „Schade, dass ihr wieder zurück müsst. Wir könnten euch hier in Nulonien gerade jetzt so dringend gebrauchen. Ihr könntet den Menschen sagen, wie ein gemeinschaftliches Leben funktioniert“, bedauerte Sela den bevorstehenden Abschied.


    „Wir haben mehr erreicht, als wir eigentlich wollten“, antwortete Cian. „Isaldris ist für längere Zeit sicher und hier bei euch wird sich das Leben so entwickeln, wie es den Herzen der Menschen entspricht. Es würde nichts nützen, ihnen zu erzählen, was alles sein könnte, wenn sie nur anders fühlen und denken würden. Die Zeit wird die Veränderung bringen, auf die du und auch wir so sehnsüchtig warten. Das Einzige was nicht so gelaufen ist, wie wir es uns gewünscht haben, ist, dass Faradis Saros getötet hat. Rima wäre es lieber gewesen, wenn der König am Leben geblieben wäre. Als Gefangener hätte seine Entwicklung in kontrollierten Bahnen weiterlaufen können, aber so wird er unverändert wiederkommen. Wir alle können nur hoffen, dass er nicht wieder an eine solch mächtige Position gelangt.“


    


    Im Juni war schließlich der Tag gekommen, an dem Cian und seine bagoländischen Kameraden aufbrachen, um in ihre Heimat zurückzukehren.


    Ein mächtiger Viermaster lief im Hafen unterhalb von Rodro ein und nahm die Bagoländer an Bord.


    Bevor Cian als letzter den nulonischen Boden unter seinen Füßen verließ, stand er mit Sela noch eine Weile am Kai.


    „Es ist gut, dass du uns Nuloniern nicht die Lage eurer Heimat verraten hast, Cian, nicht Saros, aber auch nicht mir und meinen Männern. Selbst ich spüre, wie sehr mich dieses geheimnisvolle Land in seinen Bann zieht“, sagte Sela nachdenklich und blickte über das Meer.


    „Saros wollte Bagoland nur finden, um es auszuplündern und zu vernichten, aber du Sela, du sehnst dich danach, weil du dort leben willst, weil du in diesem Land deine Zukunft spürst“, beruhigte ihn Cian. „Wir wissen, dass Nulonien uns eines Tages entdecken wird, aber laut Rima wird dann das Böse endgültig ein Ende haben.“ Cian wandte sich seinem Bruder zu und blickte ihm lange in die Augen. Die unumgängliche Trennung war sehr schwer für ihn, obwohl er wusste, dass sie nicht für ewig war. „Wir werden uns wiedersehen, Sela. Und Faradis. Mach es gut und bleib immer du selbst.“ Cian umarmte Sela und drückte ihn zum Abschied fest an sich.


    „Versprochen, Cian. Bis bald.“ Und mit diesen Worten gab er Cian einen kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter.


    Dann endlich bestieg der letzte Bagoländer das wartende Schiff.


    Die Segel wurden gesetzt und mit zunehmender Fahrt verließ der beeindruckende Viermaster den Hafen von Rodro.


    Lange noch blickte Sela dem Segelschiff nach, bis es am Ende als winziger, weißer Punkt am Horizont verschwand.


    


    


    

  


  
    



    Zeitplan:


    


    Mitte Juli: Sela und Faradis in Isaldris


    August - Ende September: Sela und Faradis kehren zurück nach Nulonien.


    August - Oktober: Cian sieht Sela im „Traum“.


    Anfang Oktober: Cian kommt zu Lias.


    Anfang Oktober: Saros‘ Flotte brennt.


    Anfang November: Der Feuerreiter wird gefangen genommen.


    Anfang November: Cian und Eme brechen mit Lias nach Nulonien auf.


    Ende November: Der Feuerreiter stirbt.


    3. Dezember: Lias, Cian und Eme erreichen die Südostküste.


    11. Dezember: Die drei kommen zum kleinen Dorf im Wald.


    16. Dezember: Cian und Eme in Rodro.


    21. Dezember: Cian trifft Faradis und Sela.


    7. Januar: Cian bringt seine Brüder in das kleine Dorf.


    Es kommen immer mehr Flüchtlinge.


    Mitte Februar verlässt Faradis das Lager der Bagoländer.


    15. März: Das Dorf wird überfallen.


    Mitte April: Die Gefangenen werden gegen Cian und Eme ausgetauscht.


    Sela mobilisiert die nulonischen Rebellen.


    Ende April: Unterstützt von Rima und den anderen Bagoländern erobern Sela und seine Männer die Burg.


    Mitte Juni: Cian, Eme, Lias und Rima kehren zurück in ihre Heimat.


    


    Städte:


    Kleines Fischerdorf, Ostküste Isaldris


    Lumar, Westküste Bagolands


    Rodro, Stadt des König Saros, Südspitze Nuloniens


    Amorat: Stadt an der Ostküste Nuloniens


    


    Flüsse:


    Flures, Westküste Bagolands


    Tobruk, Süd-Ost-Küste Nuloniens


    


    Gebirge:


    Alteras-Gebirge: kreisförmig, Landesmitte Bagolands


    Lira-Gebirge: Nord-Süd-Ausrichtung, Landesmitte Nuloniens


    


    Küsten:


    Westküste Bagolands: flach, feiner Kies, Land dahinter terrassenförmig ansteigend, Kiefernwälder;


    Südspitze Nuloniens: grobe Steine, vereinzelt Felsen, Land dahinter hügelig bis flach;


    Osküste Nuloniens: sandige Buchten, steil ansteigende Hügel;


    Westküste Nuloniens: flach, feinsandig, Land dahinter leicht ansteigend;


    Ostküste Isaldris‘: sandige Buchten, Steilklippen, Land dahinter hügelig bis flach, Kiefernwälder;


    


    


    

  


  
    



    Vollmond:


    


    03. August


    31. August


    28. September


    26. Oktober


    23. November


    21. Dezember


    18. Januar


    15. Februar


    15. März


    12. April


    10. Mai


    07. Juni


    


    


    

  


  
    



    Vorausschau auf den dritten und letzten Band der Cian-Trilogie:


    


    


    


    


    


    


    


    Sein


    


    Die Welt am Ende der Zeit


    


    


    


    K.C. Schmelz


    


    


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    Für all die treuen Freunde,


    die gemeinsam mit Cian und Sela


    bis ans Ende der Zeit reisen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Isaldris ist im Meer verschwunden, und Bagoland steht unaufhaltsam vor seiner Entdeckung durch die vier nulonischen Herrscher Xan, Murin, Tedon und Valdor.


    Der Bagoländer Sela „erbt“ Cians Zaubermusik und bricht gemeinsam mit dem weisen Gamet nach Nulonien auf, um das Volk dort zu mobilisieren. Denn all die Menschen in dem fernen Land träumen schon längst von mehr Freiheit und Brüderlichkeit.


    Als schließlich offenkundig wird, wo sich Bagoland befindet, hat sich das nulonische Volk noch lange nicht aus der Unterdrückung befreit, und Selas mutiger Einsatz scheint vergebens zu sein.


    Nie war die Bedrohung Bagolands so groß wie gerade jetzt am Ende der Zeit.


    


    


    

  


  
    



    Das Vermächtnis


    


    


     Auf einem kleinen Hügel oberhalb der Stadt Lumar stand ein uralter Eichenbaum. Seine Rinde war so knorrig, dass ein erwachsener Mann seine ganze Hand zwischen die Furchen der graubraunen Borke legen konnte. Doch das war nicht das wahre Besondere an dem Baumriesen, weshalb jedes Jahr tausende Bagoländer ihn besuchen kamen. Es war seine kraftvolle Ausstrahlung, die alle Menschen in ihren Bann zog.


     Wieder einmal wurde es Frühling, und die Eiche begann neu auszutreiben. Und gleichsam mit den länger werdenden Tagen konnten die Besucher des mächtigen Baumes beobachten, wie an einem starken Ast etwa in doppelter Mannshöhe eine bläuliche, kristallklare Substanz aus einer winzigen Rindenöffnung trat und dort oben zäh wie Baumharz haften blieb. Die seltsame Form wuchs und wuchs und wurde zwischen dem neu gebildeten Laub zu einem faustgroßen, tropfenförmigen Gebilde, das im Sonnenlicht glasartig glänzte und funkelte. Selbst die gewaltigen Stürme, die im April ab und zu vom nahegelegenen Meer über das terrassenförmige Umland von Lumar fegten, brachten den Tropfen nicht dazu, sich von dem Ast zu lösen.


     Niemand traute sich dieses wundervolle Ding vom Baum herunter zu holen und es in die Hand zu nehmen. Nur ein eigenartiger Vogel, der in letzter Zeit immer öfter kam, hatte mehr Mut. Er schmiegte sich an die alte Eiche und verbrachte nahezu jede Nacht neben dem blauschimmernden Tropfen. …
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    Sonnwendfeuer


    


    Im Sommer brennt das ganze Land
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    Covertext von „Sonnwendfeuer“:


    


     Mike ist einfacher Landbewohner. Er lebt in einem Zustand, der von unkritischem Pflichtbewusstsein und Ergiebigkeit geprägt ist. Während seinem alltäglichen Arbeitseinsatz für die Stadt Ossegor schenkt ihm ein fremder Mann eine eigenartige Gesichtsmaske. Voller Neugier setzt Mike das Geschenk auf und mit einem Mal sieht er die Welt ganz anders als zuvor.
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    Im Jahr 2077 - Die Gasmaske


    


    


     Mike lief durch die Blockhaussiedlung hinüber zum großen freien Platz. Es war schon spät. Nur noch wenige Minuten bis zur allmorgendlichen Aufstellung.


    Die Sonne schickte gerade ihre ersten Strahlen über den nahe gelegenen Wald, während sich am westlichen Himmel die letzen Überreste der Gewitterwolken verzogen, die in der Nacht ausgiebigen Regen gebracht hatten. Es war Juni und die Luft angenehm warm, so dass Mike sich entschlossen hatte, ein T-Shirt anzuziehen. Die Oberbekleidung durften sie schließlich frei wählen, wohingegen die lange, blaue Arbeitshose Vorschrift war.


    Keuchend kam Mike mit seinem Rucksack auf dem Rücken bei den anderen an. Gut über die Hälfte der Bewohner der Siedlung standen hier dicht gedrängt zusammen. Männer und Frauen. Alle in langen, blauen Hosen.


    Mike suchte sich einen Platz neben seinen gleichaltrigen Freunden, Gerd und Steve. Sie alle waren siebzehn und durften nun schon seit einem Jahr in die Stadt. Geduldig warteten sie auf die großen Busse, die sie nach Ossegor bringen würden.


    „Wie weit seid ihr gestern gekommen?“, fragte Gerd und gähnte.


    „Die meisten Holzdecken der Bücherei haben wir schon fertig montiert. Aber die Regale müssen auch noch ausgetauscht werden. Also so eine Woche werden wir dort noch beschäftigt sein“, antwortete Mike, rieb sich mit seiner Hand über die verschlafenen Augen und versuchte seine hellbraunen Haare wenigstens etwas zu glätten.


    „Du hast es gut. Du bist Schreiner“, meinte Steve. „Gerd und ich, wir Industriemenschen, sind nun schon seit Wochen in der gleichen Halle und bauen immer wieder dieselben Bauteile zusammen. Aber unser Chef sagt, dass wir eine wichtige Sache unterstützen.“


    Mike zuckte mit den Schultern. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. In der Ferne erspähte er jetzt die zehn Busse, die wie jeden Morgen ziemlich pünktlich dran waren.


    Nachdem sich alle Arbeiter in die schon gut gefüllten Fahrzeuge gedrängt hatten, setzte die Kolonne ihren Weg durch das weite Land fort. Sie kamen vorbei an dichten Wäldern, vorbei an großen weiten Flächen, auf denen in den frühen Morgenstunden schon die restliche Landbevölkerung zu Gange war und die Mais- und Kornfelder, die Kartoffel- und Gemüseäcker bewirtschaftete. Hier und da kamen sie an einer anderen Siedlung vorbei und nahmen weitere Männer und Frauen auf, die für die Stadt bestimmt waren. Mike erspähte nirgendwo Kinder, aber er wunderte sich nicht darüber. Für die Kleinen hatte der Unterricht in den Ausbildungsstätten schon längst begonnen. Frühestens mit sechzehn durfte man in die Stadt. Mike wusste nicht, ob er das gut fand oder nicht. Er wusste nur, dass er heute ziemlich müde war.


    Endlich erreichten die Busse die große Autobahn, die das einfache Land an die Stadt Ossegor anband. Nach einer Weile fuhren sie an einem großen See vorbei, den Mike nur aus dieser Entfernung kannte. Auf großen Schildern stand: Recreation Area - Zutritt nur für Städter.


    Mike hatte nichts dagegen, dass er dort nicht hin durfte. Er besaß sowieso kein Fahrzeug, das ihn von zu Hause an das wundervoll in der Morgensonne glitzernde Wasser hätte bringen können.


    Nach etwas über einer Stunde endlich erreichten sie den Stadtrand. Die Busse ließen die prachtvollen Villen hinter sich, die hier in größeren Abständen eine nach der anderen aus dem Boden schossen, und fuhren weiter in die Stadtmitte, wo die vielen Firmen ihren Sitz hatten. Nach zehn Minuten hielten die Busse und ließen die ersten Arbeiter am Krankenhaus und am Altenheim aussteigen, dann ging die Fahrt weiter zu den großen Maschinenhallen, die in der jungen Sommersonne silbern funkelten. Hier verließen Gerd und Steve den Bus.


    „Bis heut Abend, Mike“, rief Gerd noch, bevor sich die Türen hinter ihm wieder schlossen.


    Bald kam auch Mike an die Reihe. An der Stadtbibliothek stiegen er und seine Schreinerkollegen aus und machten sich sofort an die Arbeit. Werkzeuge mussten sie nicht mit sich herum schleppen. Die stellten ihnen die Städter zur Verfügung.


    Der Tag verlief wie gewohnt. Mike und die anderen Arbeiter montierten Hunderte von Holzbrettern, aßen mittags ihre Butterbrote, die sie von zu Hause mitgenommen hatten und freuten sich dabei stets auf den Feierabend.


    Am Nachmittag fiel Mike das erste Mal ein Stadtbewohner auf, der aus den Räumen, in denen nicht gearbeitet wurde, zu ihnen herüber kam und ihnen bei der Arbeit zusah. Das hatte Mike schon oft erlebt. Städter, die anscheinend nichts zu tun hatten und die ihnen auf die Finger schauten. Oft neidisch, manchmal verachtend. Aber Mike störte sich nicht an diesen beiden Versionen von Stadtmensch. Doch der große Mann mit dem kräftigen Körperbau und dem dunkelbraunen Dreitagebart hatte irgendetwas an sich, das Mike aus seiner Ruhe brachte. War dieser Fremde nicht schon gestern mal da gewesen. Und den Tag zuvor?


    Irgendwie fand Mike, dass der Unbekannte, der vor allem ihn interessiert zu beobachten schien, überhaupt nicht in die Stadt passte. Mit seinen gutmütigen Gesichtszügen und der einfachen Kleidung hätte er sich auch unter die Landbevölkerung mischen können, ohne aufzufallen. Außerdem sah er Mike ähnlich mit seinen braunen, leicht strubbligen Haaren.


    Als all die anderen Arbeiter ihr Handwerkszeug aufräumen gingen, sammelte Mike noch schnell den Holzverschnitt zusammen. Der Fremde kam näher und begutachtete die neue Decke.


    „Gute Arbeit, mein Junge“, lobte der Mann, den Mike auf Mitte dreißig schätzte.


    „Danke, geehrter Herr“, erwiderte Mike und wollte sich gerade wieder nach einem Holzstück bücken, da hielt ihn der Unbekannte am Arm zurück. Überrascht blickte ihm Mike ins Gesicht. Seine blauen Augen hatten einen ganz eigenartigen, ja erwartungsvollen Ausdruck.


    „Du brauchst nicht ‚geehrter Herr‘ zu mir sagen. - Wie heißt du?“


    „Mein Name ist Mike“, antwortete Mike verwirrt. Noch nie hatte ein Städter mit ihm so nett gesprochen. Und eine Anrede ohne ‚geehrter Herr‘ war doch gar nicht erlaubt.


    „Gut, Mike. Ich möchte dir etwas schenken, weil du so eine hervorragende Arbeit machst. Aber niemand darf davon erfahren, hörst du, niemand.“


    „Aber Herr, ich darf doch nichts von euch Städtern annehmen“, widersprach Mike erschrocken.


    „Wenn keiner davon erfährt, dann ist das doch nicht so schlimm. - Hier stecke diesen Beutel in deinen Rucksack. Du wirst gar nicht glauben können, wie nützlich mein Geschenk ist.“


    Mike zögerte. Vielleicht war es ja wirklich nicht so schlimm, etwas von einem Städter anzunehmen. Vielleicht konnte er das Ding in dem Beutel wirklich gut gebrauchen. Er streckte seine Hand aus und nahm das Geschenk an. Verstohlen blickte er sich um und ließ das kleine Baumwollsäckchen in seinem Rucksack verschwinden.


    „Danke“, murmelte er.


    „Gern geschehen. Vielleicht sehen wir uns mal wieder, Mike“, sagte der Fremde mit einem aufmunternden Lächeln und verließ dann den Raum, in dem Mike ziemlich verunsichert zurück blieb.


    Während der Busfahrt nach Hause war Mike sehr schweigsam.


    „Bist du krank?“, erkundigte sich Gerd, der neben ihm Platz genommen hatte, besorgt und fasste ihm an die Stirn.


    „Nein, wie kommst du darauf?“, erwiderte Mike und stieß unwirsch die Hand seines Freundes fort.


    „He, du bist heut aber schräg drauf“, meinte Gerd, stand auf und setzte sich in die benachbarte Sitzreihe zu Steve.


    „Tut mir leid, Gerd. Ich bin nur müde“, entschuldigte sich Mike. Dann versank er wieder in seinen Gedanken. Er fragte sich, ob er Gerd und Steve oder seiner Familie nicht doch von der eigenartigen Begegnung erzählen sollte, die er heute gehabt hatte. Aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Er wollte zunächst einmal sehen, was ihm der Städter überhaupt mitgegeben hatte.


    Als er dann nach gut einer Stunde in seiner Blockhütte auf dem Bett saß, öffnete er angespannt die Schnalle seines Rucksacks. Prüfend warf er einen Blick aus dem einzigen Fenster an der gegenüberliegenden naturbraunen Bohlenwand, durch das die tiefstehende Abendsonne ihre kräftigen orangeroten Strahlen schickte. Er spähte hinüber zur Hütte seiner Eltern, in der Mutter und Vater mit Ella, Mikes jüngerer Schwester, zusammen wohnten. Ella war erst vierzehn und durfte noch kein eigenes Blockhäuschen beziehen. Erst mit Arbeitsbeginn wurde jedem Landbewohner eine eigene Unterkunft zugewiesen.


    Mike atmete auf. Niemand war zu sehen, und die gemeinsame Brotzeit war erst um acht. Er hatte also noch eine halbe Stunde Zeit, um sein Geschenk zu begutachten.


    Mike zog den kleinen Beutel aus seinem Rucksack und entfernte die Schnur, die den Baumwollsack verschlossen hatte. Er nahm ein eigenartiges Ding heraus. Schwarz war es und aus Gummi. Oben war so etwas wie ein Nasenschutz eingearbeitet und unten hing eine Dose dran. Komisches Teil, dachte Mike und drehte das Geschenk nach allen Seiten. Er wusste nicht, was man mit so einem Ding Wichtiges anfangen sollte. Enttäuscht legte er das Geschenk auf sein Bett. Wenigstens konnte er den Beutel brauchen. Er stand auf und wollte den nützlichen Stoffsack gerade in seine Kleiderkiste packen, da fiel ein kleiner Zettel auf den Boden. Mike bückte sich und hob das Papier vom groben Dielenboden auf. Neugierig entzifferte er die Handschrift:


    


    Dieses Gerät nennt man Gasmaske. Wer sie einige Nächte hintereinander trägt, wird plötzlich entdecken, was allen anderen verborgen ist.


    


    Ah, so war das. Bestimmt würde er einen Schatz finden, dachte Mike, und legte den Zettel und das Säckchen zu seinen Kleidern in die große Kiste neben seinem Bett, die ihm auch als Nachttisch diente. Dann versteckte er die Gasmaske unter seinem Kopfkissen. Er konnte es gar nicht abwarten, bis es endlich Schlafenszeit wurde.
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